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Eine Einführung,

in der es uns gelingt, 

einen Bogen zwischen alten Problemen und neuen Katastrophen zu schlagen.



Dann bin ich also jetzt an der Reihe?

Nun, ich werde Euch eine Geschichte erzählen über Leben und Tod, über Dinge, von denen noch nie jemand zu träumen gewagt hat, und über Orte, die noch nie zuvor ein Mensch gesehen hat. In meiner Geschichte wird von den Geheimnissen der Tiere und dem innersten, dem wahren Wesen der Menschen die Rede sein, und die Ereignisse, von denen ich berichten werde, werden sich von jenen weit zurückliegenden Tagen, als es Bagdad noch nicht gab, bis hin in jene ferne Zukunft spannen, in der niemand mehr von uns auf dieser Erde weilen wird; eine Zukunft, in der man vergessen haben wird, was Ifrits sind, und in der man Zauberer bloß noch als die Ausgeburten einer kindlichen Phantasie betrachtet.

Was nicht heißen soll, daß ich so unbescheiden sein will, meine Geschichte als etwas Besonderes herauszustellen. Aber ich schweife ab.

Man hat Euch bereits von der Pracht Bagdads und den Wundern, die man in fremden Ländern finden kann, erzählt. Und sowohl der schlaue Sindbad, der einmal ein Lastenträger war, als auch der mutige Ali Baba, der sein Brot als Holzfäller verdiente, haben bewiesen, daß sie nicht nur tapfere Helden, sondern auch großartige Geschichtenerzähler sind. Wie könnte ich, eine bescheidene einfache Frau, zu hoffen wagen, ihre Berichte voller Magie und Abenteuer noch zu überbieten? Ich muß Euch gestehen, daß ich wohl ein etwas weniger aufregendes Leben als diese beiden Männer geführt habe, ganz wie es meinem Geschlecht und meiner gesellschaftlichen Stellung entspricht.

Doch damit will ich nicht behaupten, daß meine Geschichte jeglicher Spannung entbehrt, denn wie Ihr erfahren werdet, hing einmal mein Leben von meiner Redegewandtheit ab. Und hätten mir damals auch nur ein einziges Mal die richtigen Worte gefehlt, wäre mir der Kopf mit einem Schlag von den Schultern getrennt worden.

Ah, wie ich sehe, weckt dies das Interesse jenes großen und mächtigen Wesens, das uns hier gefangenhält und dessen Gnade wir hilflos ausgeliefert sind. Ja, selbst ein mächtiger Dschinn wie Ozzie kann an dem Blut unschuldiger Jungfrauen Gefallen finden  wenn es vergossen wird. Doch ich werde nicht nur von vergossenem Blut und unschuldigen Jungfrauen erzählen.

Denn wie Ihr noch hören werdet, schwebte in meinem Leben nicht nur ständig ein Damoklesschwert über meinem Haupte, nein, ich hatte auch noch unter weitaus weniger offenkundigen Bedrohungen zu leiden, die im Vergleich zwar harmloser erscheinen, aber nicht weniger gefährlich waren. Denn mein Leben verbrachte ich zum größten Teil abgeschieden von der Welt der Menschen. Es war ein Leben, zwar in Eurer Welt, aber doch vollständig getrennt von ihr.

Und das führte mich zu der Erkenntnis, daß es Geschichten innerhalb von Geschichten, Gedanken innerhalb von Gedanken und Leben innerhalb von Leben gibt. Und nun ist es meine Aufgabe, all diese Geschichten, all diese Gedanken, all diese Leben vor Euch zu offenbaren, in der Hoffnung, daß auch die Wahrheit innerhalb der Wahrheit zum Vorschein kommen möge.

Ich bitte Euch also, mir genügend Zeit und die nötige Aufmerksamkeit zu schenken, damit ich Euch die ungewöhnlichste aller Geschichten von Scheherazade erzählen kann.


Das 1. der 35 Kapitel, 

in dem es ein paar unglückseligen Mißständen 

schnell an den Kragen geht.



So wisset denn, daß meine Geschichte auch die Geschichte vieler anderer ist. Zuerst einmal ist es die Geschichte zweier mächtiger Könige, von denen einer Shahryar hieß und in der prunkvollen Stadt Bagdad residierte. Sein jüngerer Bruder, der große König Shahzaman, war Herr über das angrenzende Samarkand.

Lange Jahre herrschten die beiden über ihre Untertanen, brachten ihnen Frieden und Wohlstand. Und so kam es, daß sie nicht nur in ihren Königreichen, sondern überall in der zivilisierten Welt zu den nobelsten und gütigsten aller Herrscher gezählt wurden.

Doch ein Mann, das ist mehr als ein Thron und das Talent zum Treffen weiser Entscheidungen. Und so kam es, daß der ältere der beiden Brüder, Shahryar, der wegen seiner Statur im Volke auch als der Große König bekannt war, von einer unstillbaren Sehnsucht nach seinem Bruder und Gefährten aus Kindertagen erfüllt wurde, den er in all den Jahren, die ihrer beider Herrschaft nun schon andauerte, nicht ein einziges Mal gesehen hatte. Daher sandte er seinen treuen Wesir zu seinem Bruder, dem König Shahzaman, der trotz seines Alters und all seiner Weisheit und Erfahrung sowohl bei seinen Untertanen als auch bei denen des angrenzenden Königreiches als der Jüngere König bekannt war.

Und als der Jüngere König von seines Bruders Verlangen nach einem Wiedersehen hörte, da stimmte er einem Treffen ohne zu zögern zu. Er bereitete seinen Hof augenblicklich auf seine längere Abwesenheit vor, führte lange Gespräche mit seinem Haushofmeister, seinem obersten Eunuchen und seinem obersten Sklaven, denen er auftrug, sich um ihre jeweiligen Pflichten zu kümmern. Ganz besonders sollten sie auf seine Frau achten und sie vor allem Übel bewahren, denn er liebte diese Frau mit ganzem Herzen.

Doch, ach, wie schnell und ohne Vorwarnung kann sich das Schicksal wenden, und wie wenig kann der Mensch es beeinflussen! Und so kam es also, daß der Jüngere König, kurz nachdem er den Hof verlassen hatte, feststellte, daß er das Geschenk für seinen Bruder in seinen Gemächern vergessen hatte. Doch kaum war er in diese seine Gemächer zurückgekehrt, da entdeckte er auf dem Lieblingsdiwan seiner Frau nicht einen, sondern zwei Körper, die sich dort ausgestreckt hatten.

Nun, eins dieser beiden Geschöpfe war in der Tat die Frau des Königs, was ja auch nicht weiter verwunderlich ist. Das zweite jedoch  das so eng an das andere gepreßt war, daß man nicht mehr sagen konnte, wo der eine nackte Körper zu schwitzen begann und der andere zu transpirieren aufhörte (ganz zu schweigen von den anderen Flüssigkeiten, die ihren Weg zwischen Mann und Frau suchen)  dieses andere Geschöpf also war der oberste Sklave, derselbe Mann, den der König erst vor so kurzer Zeit an seine Pflichten gemahnt hatte. Niemals hätte König Shahzaman, als er dem hochgewachsenen und gelenkigen Sklaven die Anweisung gegeben hatte, die Königin zu beschützen, sich träumen lassen, daß dieser derart scharf darauf sein könnte, seiner Frau den Rücken zu decken.

Nun, Shahzaman hatte in einer solchen Lage natürlich keine Wahl. Ihm blieb nichts anderes zu tun, als beide, seine Frau und seinen Sklaven, zu köpfen. Doch als er diese lästige Pflicht erledigt hatte, lag er nicht nur eine Viertelstunde hinter seinem Reiseplan zurück, nein, die Treulosigkeit der beiden hatte ihn auch in eine äußerst schlechte Laune versetzt, was dem bevorstehenden Wiedersehen mit seinem Bruder natürlich nur abträglich sein konnte.

Und dennoch, ein Versprechen ist ein Versprechen, und was ist das für ein König, der seine Pflichten nicht erfüllt? Und so kam es also, daß Shahzaman trotz allem zum benachbarten Königreich aufbrach. Sein Bruder, der Große König Shahryar, begrüßte ihn voller Freude, und Shahzaman bemühte sich, dieses Gefühl zu erwidern. Doch trotz all seiner Bemühungen mußte der Jüngere König feststellen, daß er während des großen Banketts, das an diesem Abend stattfand, überhaupt keinen Appetit verspürte, und auch die darauffolgenden kostspieligen Belustigungen würdigte er nicht eines einzigen Blickes. In der Tat plagten ihn seine Sorgen die ganze Nacht über, und als der Morgen heraufzog, fand dieser ihn noch immer hellwach mit dunklen Schatten unter den Augen und leichenblassem Gesicht.

Sein Bruder fragte, was ihm denn fehle, doch der Jüngere König wollte den Großen König nicht mit seinen häuslichen Problemen belasten und gab der langen Reise die Schuld an seinem Unwohlsein. Als er das hörte, schlug König Shahryar vor, auf eine große Jagd zu gehen, denn ein solcher Zeitvertreib konnte selbst Könige ihre Sorgen vergessen machen. Doch der Jüngere König hatte nicht einmal Lust, an diesem Vergnügen teilzunehmen, und bat seinen Bruder, ohne ihn aufzubrechen.

Und so kam es, daß Shahzaman zurückblieb, während sein Gastgeber auf die Jagd ging. Der Jüngere König zog sich erneut in seine Gemächer zurück und versuchte, sich ein wenig auszuruhen, obwohl seine aufgewühlten Gedanken ihm immer noch keinen Schlaf gestatteten.

Nun geschah es aber, daß der Jüngere König, während er in diesem unruhigen Zustand verharrte, einen größeren Tumult in jenem Garten vernahm, der gleich unter seinem Zimmer lag. Da er selbst in seinem Elend noch Neugier verspürte, stand Shahzaman auf, schlich sich leise an die verdunkelten Erkerfenster und starrte ungläubig auf die Szene, die sich unter ihm abspielte. Denn dort, auf einem riesigen Berg von Kissen, die man mitten im Garten angehäuft hatte, tummelten sich zwanzig Sklaven und zwanzig Sklavinnen, und mitten unter ihnen entdeckte er die Königin dieses Königreiches, die Frau seines Bruders, des Königs Shahryar.

Plötzlich hielten alle Sklaven in ihrem fröhlichen Treiben inne, als warteten sie auf ein Zeichen ihrer Königin. Diese lächelte fröhlich einem der männlichen Sklaven zu, der sehr groß und sehr muskulös war. Zudem war er mit einer wirklich erstaunlichen Männlichkeit ausgestattet,  ich habe vergessen zu erwähnen, daß alle Sklaven, sowohl die männlichen als auch die weiblichen, vollkommen nackt waren. Selbst die Königin war weniger als nur notdürftig bekleidet.

»Komm«, sagte sie zu dem stattlichen Sklaven. »Und du weißt, wie wörtlich ich das meine. Du solltest es als einen Befehl deiner Königin betrachten.«

Daraufhin lächelte der Sklave seine Königin an und nahm sie in die Arme. Sie aber sprach weiter: »Ja, komm! Diese Kissen sollen wissen, wozu sie gebraucht wurden!« wobei sie den Sklaven mit sich hinunterzog und laut »Laß es uns tun!« und »Jippie!« schrie und einige andere derbe Worte folgen ließ, die besonders schockierend wirkten, da sie ja aus dem Munde einer solch feinen und wohlerzogenen Dame kamen. Und dann folgten alle anderen Sklaven ihrem Beispiel: Nackte Männer und Frauen vermischten sich ohne Unterschied, so daß der ganze Berg von Kissen sowie der steinerne Pfad, der zu den dahinter liegenden Gärten führte, nur noch ein Wirrwarr zuckender und kichernder nackter Leiber war. Wahrlich, der Jüngere König war baß erstaunt über die Wendung, die die Ereignisse genommen hatten, und ertappte sich dabei, wie er dem Drama, das sich da vor seinen Augen abspielte, eine ganze Zeitlang zusah, um auch die allerkleinsten Einzelheiten mitzubekommen und nicht vorschnell zu einem Urteil zu gelangen. Doch es kommt selbst für einen König einmal die Zeit, da er eine Entscheidung treffen muß, und so sprach Shahzaman zu sich selbst: »Wie schlimm auch mein Schicksal sein mag, das meines Bruders ist zwanzigmal schlimmer.« Und außerdem: »Wahrlich, wenn meine Braue von einem unter Durchfall leidenden Vogel beschmutzt wurde, wurde die meines Bruders mit dem Kot einer ganzen Herde von Ochsen verunziert.«

Und damit  und nach ein, zwei Stunden weiterer Beobachtung dessen, was da im Garten vor sich ging  war sein ganzes Elend mit einem Male verflogen, und er war wieder in der Lage, wie ein König zu speisen, zu trinken und zu schlafen.

Als König Shahryar am folgenden Tag von der Jagd zurückkehrte, stellte er fest, daß es seinem Bruder schon bedeutend besser zu gehen schien. Und so kam es, daß der Große König den Jüngeren König erneut nach dem Grund seines Unwohlseins fragte, und diesmal erzählte Shahzaman, wie er zu seinem Palast zurückgekehrt war, nur um seine Frau in den Armen eines Sklaven zu erwischen, und wie er beiden augenblicklich den Kopf von den Schultern getrennt hatte  was die vollste Zustimmung seines Bruders fand.

»Und dennoch«, fuhr der Jüngere König fort, »litt ich unter meinem Unglück und empfand sowohl Schmerz über den Verlust meiner großen Liebe als auch Wut und Zorn über die mir angetane schändliche Untreue, bis...« Doch an dieser Stelle brach der Jüngere König ab, und tiefstes Bedauern begann sich auf seinen Zügen abzuzeichnen.

Sein älterer Bruder war jedoch voller Staunen über das, was er da zu hören bekam, und bat ihn, fortzufahren. »Bis...?«

Doch der jüngere der beiden zeigte größten Unwillen, seinen Bericht fortzusetzen. In seiner Erleichterung, endlich jemandem sein Unglück mitteilen zu können, hatte er ganz vergessen, daß der letzte Teil seiner Geschichte zu dem Unglück eben jenes anderen beitragen konnte.

»Bis...?« wiederholte Shahryar, der ohne Zweifel keine Ahnung hatte, in welcher Zwickmühle der andere steckte. Diesmal klang seine Forderung schon ein wenig nachdrücklicher und wurde noch dadurch verstärkt, daß er wie von Sinnen am Bart seines Bruders zog.

Doch statt auf die Frage zu antworten, sagte der Jüngere König: »Vielleicht ist es besser, wenn ich meine Geschichte hier abbreche, denn alles andere würde dir nur großen Schmerz und großes Leid zufügen:«

Sein Bruder, der große König Shahryar, war da jedoch ganz anderer Meinung. »Bis...?« drängte er und zog wie rasend an seines Bruders Bart.

König Shahzaman schüttelte nur den Kopf, was kein leichtes Unterfangen war, da so heftig an seinem Bart gezogen wurde.

Und dennoch forderte der Große König den jüngeren weiter auf, fortzufahren, sonst würde er vielleicht selbst in Versuchung geraten, Köpfe rollen zu lassen. Außerdem erinnerte er ihn daran, daß er sich in Shahryars Königreich befand, mit Shahryars Armee und Shahryars Henkern und Shahryars ausgedehntem Netz von Kerkern und Folterkammern ganz in der Nähe.

»Andererseits, wenn ich's mir recht überlege«, erwiderte Shahzaman mit der Weisheit, wie sie nur Königen eigen ist, »ist es vielleicht meine brüderliche Pflicht zu reden.« Und so erzählte er, was sich tatsächlich nach diesem »Bis...« ereignet hatte, vor allem in jener Nacht, in der er seines Bruders Frau mit den vierzig Sklaven beobachtet hatte.

Doch als der jüngere der beiden geendet hatte, erklärte der ältere, daß er so etwas nicht glauben könne und es schon mit eigenen Augen sehen müsse.

Daraufhin schlug Shahzaman, das Beil des Henkers immer noch vor Augen, vor, sein Bruder solle öffentlich verkünden, daß die beiden Könige noch einmal, und zwar diesmal gemeinsam, auf die Jagd gehen würden. Tatsächlich würden sie sich aber in einem dunklen Winkel des Palastes verstecken, von dem aus sie einen guten Blick über die Gärten hatten.

Shahryar stimmte diesem Vorschlag zu und führte ihn sogleich aus, indem er verlauten ließ, daß er früh am nächsten Morgen erneut zur Jagd aufbrechen würde. Und tatsächlich sandte er auch eine vollständige Mannschaft an Jägern und Treibern und Dienern in die hinter dem Palast gelegenen Wälder. Er und sein Bruder blieben jedoch in ihrem geheimen Versteck, bis es Zeit war, in aller Heimlichkeit auf den Balkon zu schleichen, unter dem sich die Gärten ausbreiteten.

Es vergingen nur ein paar Sekunden, bevor die Königin in dem Garten erschien. Um sie herum tollten die vierzig Sklaven, und alle waren sie nackt oder so gut wie unbekleidet, genau wie in jener Nacht zuvor. Und nach einer kurzen Unterhaltung zwischen der Königin und ihrem bevorzugten Sklaven, einer Unterhaltung, die sich um Bananen, Melonen, Kirschen und andere Früchte drehte, spielten sich ganz ähnliche Szenen vor den beiden Zuschauern ab, wie sie von Shahzaman beschrieben worden waren.

Mehr als einmal ertönte ein feuriges »Jippie!« aus dem Garten, und manchmal, so muß ich leider erzählen, sogar ein brünstiges »Oh, ja!«. Shahryar beobachtete alles, was sich in seinem Garten abspielte, ganz genau  zuerst voller Unglaube, dann voller Zorn und am Ende mit immer größer werdender Schwermut. Und sein Schmerz verdoppelte sich mit jedem »Jippie!«, das zu ihm heraufklang.

Schließlich hatte er genug gesehen, und daher sagte er zu seinem Bruder: »Warum muß uns beide, obwohl wir doch Könige sind, ein solches Unglück treffen? Ich kann es nicht ertragen, auch nur einen Augenblick länger in diesem Palast zu verweilen. Komm, wir wollen aufbrechen und so lange umherwandern, bis wir jemanden getroffen haben, der uns erklären kann, warum das Schicksal uns dermaßen hart bestraft  oder bis wir jemanden getroffen haben, dem es noch schlechter geht als uns beiden!« 

Entfacht von seines Bruders Elend, kehrte auch Shahzamans Elend zurück. Und so kam es, daß beide Könige den Palast auf geheimen Wegen verließen und sich auf die Wanderschaft machten, wobei sie sich, was die Richtung anbelangte, ganz allein vom Schicksal leiten ließen.

Die beiden Könige marschierten die ganze Nacht und den ganzen Tag, bis sie zu einer Wiese kamen, die an das große Salzmeer grenzte. Und auf dieser Wiese entdeckten sie einen Baum von beträchtlichem Alter und ebenso beträchtlicher Höhe sowie einen eher bescheidenen Tümpel voll frischem, klarem Wasser. Hier machten die beiden Könige Rast, um etwas von dem Wasser zu trinken und sich im Schatten des Baumes auszuruhen. Doch bald schon stieg eine riesige schwarze Rauchsäule aus dem Meer empor, als würde der Ozean selbst in Flammen stehen. Die beiden Brüder schrien auf vor Angst und suchten in den obersten Ästen des Baumes Schutz, während jener rabenschwarze Rauch weiter auf sie zuwirbelte. Doch als die unheimliche Säule den Strand berührte, verzog sich der Rauch und enthüllte einen gigantischen Dschinn, der so groß war wie drei Männer, die einander auf den Schultern standen, und dieser Dschinn trug auf dem Kopf eine große Truhe aus Elfenbein.

Es war die Truhe, die zu sprechen begann: »Du kannst mich hier abstellen.«

»Ja, o über alles Geliebte«, beeilte sich der Dschinn zu sagen und setzte die Truhe aus Elfenbein, die mit ausgeklügelten Verzierungen und vielen wertvollen Edelsteinen versehen war, nicht weit von dem kleinen Teich und dem Versteck der beiden Könige auf dem Boden ab. Und dann rief der Dschinn mit seiner lauten, dröhnenden Stimme: »Komm heraus, komm heraus, o Sulima, und tanze für mich!«

Daraufhin öffnete sich die Truhe, und eine wunderschöne Frau mit vollendeten Formen stieg heraus. Sie war ganz in edle Seide gehüllt, und die Farbe ihres Gewandes schien sich mit jeder Bewegung, die sie im Sonnenlicht vollführte, zu ändern, so daß sie einmal in das herrliche Blau eines wolkenlosen Himmels gekleidet zu sein schien, ein andermal in das feurige Rot des Blutes und noch ein andermal in das wilde Gelborange der Wiesenblumen.

»Ich gehorche Euren Befehlen!« sagte die Frau zu dem großen Dschinn und begann zu tanzen. Ihre Arme und Beine begannen sich zu einem raffinierten Rhythmus zu bewegen, und diese Bewegungen waren so graziös und vollendet, daß weder der Dschinn noch die beiden Könige den Blick von ihr lassen konnten.

»Einfach wunderbar!« lobte der Dschinn die holde Jungfer, nachdem er ausgiebig gegähnt hatte. »Ach, meine geliebte Zzzzzzzz.« Und sein letztes Wort war bloß noch ein Schnarchen, denn der Dschinn war eingeschlafen.

»Jetzt, wo er aus dem Weg ist«, rief die Frau mit lauter, lüsterner Stimme, »wer von euch beiden da oben im Baum will der Erste sein?«

»Wer?« fragte Shahzaman verwundert.

»In welchem Baum?« fügte Shahryar hinzu.

»Nun aber, meine Herren«, erwiderte Sulima. »Von dem Moment an, als ich der See entstieg, wußte ich, daß ihr da oben sitzt. Nun, wer von euch beiden Kriegern möchte zuerst seine stattliche Lanze an mir ausprobieren?« Und sie lachte und schnippte mit den Fingern, worauf auf jeder ihrer Handflächen eine kleine Flamme zu tanzen begann.

Die beiden Brüder starrten sich gegenseitig an. Shahryar vollführte eine großzügige Geste mit seiner Hand. »Du warst bis vor kurzem mein Gast, und Gäste sollten immer den Vortritt haben.«

Doch daraufhin entgegnete Shahzaman: »O nein, mein lieber Bruder. Ich bestehe darauf, daß du als der Ältere mir in allen Dingen als Vorbild dienst.«

Auf diese Weise stritten sie sich eine Weile wild gestikulierend und mit vieldeutigem Heben der Brauen, bis Sulima dazwischenfuhr.

»Genug! Einer von euch beiden muß jetzt schnell zu mir herunterstoßen, oder ich werde den Dschinn aufwecken, und ihr beide werdet einen Tod erleiden, der viel zu grausam ist, als daß man ihn beschreiben könnte!«

Nun, den beiden Königen blieb nichts anderes übrig, als diesem Befehl zu gehorchen. Und als sie beide ihre Pflichten erfüllt hatten und ganz erschöpft waren, stieß Sulima ein letztes »Jippie!« aus und meinte: »Ihr seid beide in der Tat erfahrene Reiter!« Und dann erzählte sie den Königen, daß sie früher eine ganz normale sterbliche Frau gewesen war, die in ihrer Hochzeitsnacht von dem Dschinn entführt und vernascht worden war. Seit damals hätte sie viele der Eigenschaften eines Dschinns angenommen und sie zu ihrem Vorteil genutzt.

»Verzeiht mir«, sagte sie schließlich, griff unter ihr seidenes Gewand und zog eine Halskette darunter hervor.

»Was ist das?« krächzte Shahzaman, denn seine Stimme war noch ganz rauh von der zurückliegenden Anstrengung.

»Das ist eine Kette aus Siegelringen, fünfhundertundsiebzig Ringe lang«, antwortete sie, »denn jeder Mann, der mich genossen hat, muß mir seinen Siegelring überlassen. Kommt, gebt mir rasch die euren, oder ich werde noch einmal tanzen und euch in tiefen Schlaf einlullen, in dem ihr noch liegen werdet, wenn der Dschinn längst wieder erwacht ist. Und dann wird seine Rache fürchterlich sein!«

Gegen solch überzeugende Argumente waren sogar die Könige machtlos. Und so übergaben sie ihr jene Ringe, mit denen sie für gewöhnlich bei ihren Amtsgeschäften ihr Siegel unter wichtige Pergamente setzten. Und gar mächtig war Sulimas Lachen, als die beiden Brüder mit der letzten Kraft, die noch in ihren regelrecht ausgesaugten Körpern steckte, davonkrochen, bis sie schließlich eine geschützte Stelle auf der großen Wiese gefunden hatten und in einen erschöpften Schlaf gefallen waren.

Und als sie wieder erwachten, da sagte Shahzaman zu seinem Bruder: »Wenn mein Schicksal nach einem Vogel mit Durchfall duftet und deines nach dem Kot einer ganzen Ochsenherde, so stinkt das des Dschinns trotz all seiner Macht nach dem Abfall von ganz Bagdad zusammengenommen.«

»Es ist Zeit, daß wir nach Hause zurückkehren«, stimmte Shahryar zu.

Dies sind die Ereignisse, die meinem Auftritt in dieser Geschichte, vorangingen. Dies und etwa dreihundert Köpfungen.


Das 2. der 35 Kapitel, 

in dem nicht nur eine Braut dazu neigt, 

den Kopf zu verlieren.



So kam es also, daß jeder der beiden Könige seines Weges zog und Shahzaman nach Samarkand zurückkehrte und damit unsere Geschichte vorerst verläßt. Shahryar aber begab sich nach Bagdad, jener großen und berühmten Stadt, auf die alle Völker der Erde neidvoll ihre Blicke richten. Der Große König war jedoch noch immer beunruhigt über das, was er gesehen hatte.

Kaum war er zu Hause, da ließ er seine Frau köpfen, denn diese Maßnahme schien schon bei seinem Bruder Erfolg gezeigt zu haben. Und weil er gerade dabei war, ließ er den vierzig Sklaven, mit denen sich die Königin verlustiert hatte, dieselbe Behandlung zukommen. Doch der König fand noch immer keine Ruhe. Seine Königin war dahingeschieden, und er mußte feststellen, daß in seinem Leben etwas fehlte.

Daher wandte Shahryar sich an seinen Großwesir, einen würdevollen Mann namens Aziz. Und zu diesem vertrauenswürdigen Diener sagte er: »Misch dich unter mein Volk und bring mir die schönste aller Frauen. Denn ich fühle mich einsam ohne meine Königin und begehre eine neue Braut.« Aziz beeilte sich, dem Befehl seines Herrschers nachzukommen und wählte eine wunderschöne Frau aus einer der angesehensten Familien der Stadt. Und als der Wesir mit der neuen Braut in den Palast zurückkehrte, da verkündete Shahryar, daß er und das Mädchen noch in derselben Nacht vermählt werden sollten, denn als König brauchte er nicht all die lästigen Pergamente der verschiedenen Ämter auszufüllen, wie es die Gesetze an sich vorschrieben. So kam es also, daß Aziz rasch alle anderen nötigen Vorbereitungen traf, und als die Sonne sich von ihrer Wacht über die Erde zurückzog, wurden der König und die junge Frau feierlich miteinander vermählt. Nach der kurzen, aber nichtsdestotrotz festlichen Feier, die daraufhin folgte, führte der König seine Braut in seine Schlafgemächer, wo er sich von der Bürde, die auf seinem Herzen und auf anderen Körperteilen lastete, zu befreien beabsichtigte.

Doch in dem Moment, da seine Hand die zarte Haut der jungen Frau berührte, ging eine seltsame Verwandlung mit dieser vor. Auf einmal nahm sie das Aussehen der verstorbenen Königin an, die er bis zu dem Tag, da er ihre Treulosigkeit entdeckte, so sehr geliebt hatte. Und sie lächelte ihn lieblich an, als wollte sie sagen: »Hatte ich nicht den schönsten aller Köpfe, bevor du ihn mir abzuschlagen geruhtest?«

Der König stieß vor Entsetzen einen Schrei aus, wandte sich ab und zog die Hand von den vollendeten Formen seiner jungen Braut. Und die neue Königin, deren einziger Wunsch darin bestand, ihrem Herrn Vergnügen zu bereiten, fragte: »Was ist mit Euch, o König? Welcher Makel an meiner unvollkommenen Gestalt mißfällt Euch so sehr?«

Sicher war es nur eine Wahnvorstellung, dachte der König, denn die zurückliegenden Ereignisse haben mich doch sehr mitgenommen. Also wandte er sich seiner jugendlichen Braut erneut zu, in der Hoffnung, daß die Vision, die ihm seine verstorbene Frau vorgegaukelt hatte, verschwunden sein würde. Und in der Tat, als er sie von neuem musterte, da glich sie nicht länger mehr seiner alten Liebe. Statt dessen, und zu König Shahryars größtem Unbehagen, hatte sie nun das Aussehen jener Frau angenommen, die keine Frau mehr war, sondern durch ihre Vereinigung mit dem Dschinn auch gewisse Eigenschaften jener unheiligen Rasse angenommen hatte. Ihre Augen, schienen aus zwei Flammen zu bestehen, und sie warf ihren Kopf zurück und lachte, während sie schrie: »Du bist so ein vorzüglicher Reiter. Wer mich einmal geliebt hat, wird mich nie mehr vergessen können! Wer mich einmal geliebt hat, wird mich für immer lieben wollen!« Und nachdem sie diese Worte gesprochen hatte, lachte sie noch lauter, bis die Ohren des Königs zu schmerzen begannen und dieses Lachen das einzige Geräusch auf der ganzen weiten Erde zu sein schien.

Voller Entsetzen zog Shahryar sein Schwert und trennte mit einem Schlag den lachenden Kopf von dem wunderschönen Körper. Doch sobald das Leben aus der Frau vor ihm gewichen war, glich sie nicht länger mehr der fast menschlichen Begleiterin des Dschinns, noch wies sie Ähnlichkeit mit der untreuen Königin auf. Statt dessen lag der Körper des schönen jungen Mädchens vor dem verwirrten König.

Shahryar rief seine Sklaven herbei und ließ die Leiche schnell wegschaffen. Zuerst hätte er ja angenommen, einer Vision zum Opfer gefallen, zu sein, verursacht durch seine große Trauer, doch jetzt glaubte er, unter dem Bann der schwarzen Magie Sulimas zu stehen, jener unersättlich lüsternen Frau, die in der Tat keine Frau mehr war. Diese Wendung der Ereignisse war äußerst beunruhigend, selbst für jemanden mit der majestätischen Gelassenheit, wie Shahryar sie besaß.

Doch welcher König würde schon nach einer einzigen verlorenen Schlacht den ganzen Krieg verloren geben? Shahryar ließ daher erneut den treuen Wesir Aziz rufen und teilte ihm mit, daß es einen kleinen, äußerst unglücklichen Unfall gegeben hätte und der König daher nicht länger mehr mit einer Königin gesegnet sei. Man dürfe das jedoch nicht so schwarz sehen, denn seiner Meinung nach habe eben jenes kleine Mißgeschick eine ganze Menge dazu beigetragen, den Schleier drückender Gedanken, der sich um sein Gehirn gelegt habe, zu lüften.

Daher befahl er Aziz, gleich am nächsten Morgen aufzubrechen, um ein weiteres heiratsfähiges Mädchen für den König zu finden. Shahryar würde sich dann noch am selben Abend erneut vermählen und eine Verbindung eingehen, die ganz zweifellos von viel befriedigenderer und längerer Dauer sein würde.

So brach der Großwesir also am folgenden Morgen auf und machte ein zweites Mädchen in heiratsfähigem Alter aus einer sehr respektablen Familie ausfindig. Und am folgenden Abend fand die Hochzeit und die anschließende Feier statt, die jedem klar vor Augen führte, daß Shahryar endlich wieder eine Königin gefunden hatte. Schließlich führte der König seine neue Braut in die Brautgemächer, doch noch während die Sklaven damit beschäftigt waren, ihm aus seinen zahlreichen Hochzeitsgewändern herauszuhelfen, hörte er nah an seinem Ohr eine äußerst vergnügte Stimme sagen: »Wir werden diese Kissen wissen lassen, wozu sie benutzt wurden!« Und eine zweite Stimme fügte noch weitaus lüsterner hinzu: »Es wird Zeit, daß ich noch einmal deine Lanze spüre!«

Noch bevor Shahryar sich der Bewegung seines Armes richtig bewußt wurde, hatte er wieder einmal sein Schwert aus der Scheide gezogen und der Kopf seiner jüngsten Braut jeglichen Kontakt mit deren Schultern verloren.

In diesem Moment erkannte König Shahryar, daß er ein kleines Problem hatte. Nicht nur, daß er eine Braut nach der anderen verlor, nein, auch seine männlichen Bedürfnisse fanden keinerlei Befriedigung. Wenn er schon durch einen unseligen Fluch dazu verdammt war, ein junges Mädchen nach dem anderen zu köpfen, warum konnte er sie dann nicht vorher wenigstens noch vernaschen.

So kam es also, daß der König erneut zu seinem Großwesir sprach und ihm seine Anweisungen gab. Und der König sagte seinem guten Aziz: »Laß uns diese ganze Sache mit dem Heiraten und so vergessen. Ich bitte dich, mir innerhalb der Mauern dieser Stadt ein anderes Mädchen von schöner Gestalt und guten Manieren aufzutreiben. Sie soll meine Gespielin sein, und es wird eine Ehre für sie sein, mir dabei zu helfen, über meinen Gram hinwegzukommen.«

Da jeder Wunsch des Königs sogleich auch der Wunsch des Großwesirs wurde, verließ Aziz zum dritten Male den Palast und fand nach einigem Suchen eine einigermaßen reizvolle junge Frau im heiratsfähigen Alter und aus nicht ganz so respektablen Verhältnissen, denn unter den angesehenen Familien hatte sich die Sache mit den Köpfungen inzwischen herumgesprochen.

Trotz aller Verwicklungen brach schließlich die Nacht herein, wie sie es am Ende eines jeden langen Tages tun muß. Und an diesem Abend fand sich Shahryar, da es ja keine Hochzeit gegeben und man daher keine wertvolle Zeit vergeudet hatte, zu einer viel früheren Stunde als üblich in seinen Gemächern ein. Und auch das junge Mädchen war anwesend, geführt von dem treuen Aziz, der sich gleich darauf rücksichtsvoll zurückzog.

Das Mädchen starrte demütig auf den Boden, als der König sich ihm näherte.

»Zieh deine Gewänder aus«, befahl Shahryar, »denn du sollst von deinem König vernascht werden.«

»So soll es sein, mein Gebieter«, erwiderte sie und begann, ihre Gewänder abzulegen.

Diesmal, so dachte Shahryar, würde alles ganz anders werden als in den Nächten zuvor. Gewiß würde er in dieser Nacht seinen männlichen Bedürfnissen nachkommen und sich endlich erleichtern können. Und danach? Nun, wer konnte das schon sagen. Natürlich bestand später immer noch die Gefahr, daß es zu einer Köpfung kam, die Wahrscheinlichkeit für eine solche schien dann jedoch nicht mehr sehr groß zu sein. Zum erstenmal seit langer Zeit schien die Nacht wieder alle Möglichkeiten für ihn bereitzuhalten.

Dennoch fürchtete sich der König noch immer vor einer Wiederholung der Ereignisse, wie sie sich in den beiden Nächten zuvor abgespielt hatten. Also unterwies er seine junge Gespielin folgendermaßen: »Ich warne dich, wenn dir dein Leben lieb ist, wirst du das Wort ›Kissen‹ besser nicht zu oft in den Mund nehmen.«

»Kissen?« fragte sie und hielt die Augen noch immer auf den Boden gesenkt. »Nein, ganz sicher werde ich so etwas nicht erwähnen, wenn es Euer Wunsch ist.«

Doch es genügte schon, daß dieses Wort ein einziges Mal über die Lippen der jungen Frau kam, um dem König einen Schauder den Rücken hinunterzujagen. Würde der Fluch ihm auch in dieser Nacht einen Strich durch die Rechnung machen? Aber nein, sicher hatte sie ihm nur zu verstehen geben wollen, daß sie seinen Befehl verstanden hatte. Und doch, wenn das der Fall war, warum verspürte er dann eine derartige Unruhe?

»Und Lanzen!« fügte der König daher in aller Eile hinzu. »Ich will kein einziges Wort über Lanzen hören!«

»Warum sollte ich etwas über...«, begann das junge Mädchen, unterbrach sich dann aber, um verschämt zu kichern, als Shahryar seinen Gürtel löste. »Oh, diese Sorte von Lanzen! Meine Freundinnen haben mir von so manch scharfem Ritter...«

»Oh, verflixt!« brummte der König aufgewühlt. Denn kaum waren ihr diese Worte über die Lippen gekommen, flog auch schon sein Schwert aus der Scheide und ihr Kopf von den Schultern.

Sicherlich war er zu ungeduldig mit diesem Mädchen gewesen, dachte er im nachhinein. Und dennoch, als König konnte man gar nicht vorsichtig genug sein. Es würde andere Nächte und andere Mädchen geben.

Und so ging es weiter, Nacht für Nacht, Mädchen für Mädchen, Frau für Frau, Köpfung für Köpfung, bis der König das immer gleiche Ritual bloß noch aus reiner Gewohnheit zu verrichten schien.

Das ist der Zeitpunkt, an dem ich die Bühne des Geschehens betrete.

Ich war damals, und seitdem sind ein paar Monate vergangen, noch ein junges Mädchen. Ich lebte zusammen mit meiner Schwester Dunyazad in den prächtigen Gemächern meines Vaters, des Großwesirs, eben jenes Aziz, von dem ich schon erzählt habe.

Eines Morgens traf ich meinen Vater in einer sehr besorgten Stimmung an: immer wieder rang er verzweifelt die Hände, ein Vorgang, den er nur unterbrach, um sich den Bart zu raufen. Außerdem schien er von mir keinerlei Notiz zu nehmen, als ich den Raum betrat, obwohl meine Ankunft normalerweise immer mit einem lieben Wort oder einem Lächeln belohnt wurde.

»Vater«, fragte ich daher, »was bedrückt dich?«

Meine Frage zwang ihn, mich endlich doch noch zur Kenntnis zu nehmen, und er versuchte mir ein Lächeln zu schenken, was seine Sorgen ihm jedoch nicht erlaubten. »O meine Tochter!« erwiderte er. »Ich stehe vor einem äußerst verzwickten Problem. Dreihundert Tage und Nächte sind vergangen, seit unser König von seiner Reise zurückgekehrt ist und beschlossen hat, seine Gewohnheiten zu ändern. Doch ach! Inzwischen ist jede heiratsfähige Frau in unserem Königreich  und sogar ein paar weniger heiratsfähige  dem Fluch unseres Herrschers zum Opfer gefallen! Und wenn es mir nicht gelingt, eine Frau zu finden, die diese Nacht im Bett unseres mächtigen Königs verbringt, fürchte ich, daß ich derjenige sein werde, der sich unter seinem kopfabtrennenden Schwert wiederfindet!«

Auf diese besorgte Klage hin konnte ich nur lachen. »Aber Vater«, versuchte ich ihn zu beruhigen, »du hast doch selbst zwei hübsche Töchter.«

»Scheherazade?« flüsterte er, als läge einem Vater, der wie er seine Kinder beschützte, nichts ferner als ein solcher Gedanke. »Dunyazad? Nein, niemals werde ich meine Töchter einem solchen Schicksal aussetzen. Dann ist es besser, wenn ich geköpft werde!«

»Unsinn«, widersprach ich ihm. »Es besteht durchaus eine gewisse Wahrscheinlichkeit, daß ich die Gemächer des Königs betreten werde, aber daß ich deshalb gleich meinen Kopf verlieren soll, halte ich für äußerst unwahrscheinlich.«

Dennoch sträubte sich mein Vater weiterhin und begann mir manch anschauliche Geschichte zu erzählen, um mir klar vor Augen zu führen, welche Schwierigkeiten mich erwarten würden. Das war durchaus nichts Ungewöhnliches, denn schon immer war es in meiner Familie Tradition gewesen, die alltäglich anfallenden Probleme durch das Erzählen von solchen Geschichten zu verdeutlichen. Doch auch ich ließ mich nicht so schnell von meinem Vorhaben abbringen. Denn meiner Meinung nach war es an der Zeit, unseren guten König auf die kleinen Fehler aufmerksam zu machen, die sich in letzter Zeit in sein Benehmen eingeschlichen hatten. Zweifellos würde er viel glücklicher sein, wenn er diese Fehler wieder aufgab. Kurz, es ging mir ganz so wie all den Frauen, die jahraus, jahrein mit den kleinen Schwächen ihrer fast perfekten Ehemänner zurechtkommen müssen. Und sollte ich Erfolg haben, würde ich damit all die anderen heiratsfähigen Frauen, die aus der Stadt geflohen waren oder sich irgendwo darin versteckten, vor einem schrecklichen Los bewahren.

Also blieb ich meinem Vater gegenüber standhaft, bis er schließlich sagte: »Ich bin machtlos! Wenn du auf deinem Vorhaben bestehst, dann sei Allah mit dir!« Doch wenn ich schon eine Verbindung mit dem König eingehen wollte, so fügte er hinzu, dann sollte dies zumindest eine gesetzlich anerkannte sein, die sich mit der Würde seines Amtes als Großwesir vertrug. Und daher sollte zum erstenmal seit zweihundertachtundneunzig Tagen wieder eine königliche Hochzeit stattfinden.

Nachdem er diese Entscheidung getroffen hatte, verließ mich mein Vater, um all die nötigen Vorbereitungen für die Vermählung an diesem Abend zu treffen. Und auch ich mußte mich vorbereiten, falls ich die Hochzeitsnacht überleben wollte. Und so kam es, daß ich mit meiner Schwester Dunyazad redete und ihr einschärfte, zu einem ganz bestimmten Zeitpunkt an einem ganz bestimmten Ort zu sein. Außerdem teilte ich ihr mit, was sie bei dem kleinsten Anzeichen von Schwierigkeiten zu tun und zu sagen hatte, vor allem, daß sie laut und deutlich und, falls nötig, immer wieder erwähnen solle, daß Scheherazade besonders berühmt für ihre phantastischen Erzählungen sei.

Bald darauf kehrte mein Vater mit meinen Brautkleidern zurück, und es waren in der Tat ganz edle Gewänder, wie sie sich für die Tochter eines Großwesirs, die im Begriff war, den König zu heiraten, geziemten. Damit war alles für meine Hochzeit vorbereitet, und schließlich kam die Stunde, in der die Sklaven mit den Sänften eintrafen, die mich und meine Familie zum Palast bringen sollten.

Und so machte ich mich also auf den Weg zu den Gemächern des Königs, und alles sprach dafür, daß dies die letzte Nacht meines Lebens sein würde.
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Und damit beginnt die eigentliche Geschichte von Scheherazade.

Die Hochzeit verlief wie jede andere Hochzeit auch, mit vielleicht einem Unterschied: Das Klagen der Frauen war noch herzzerreißender als gewöhnlich, was natürlich darauf zurückzuführen war, daß man der Braut keine allzu hohe Lebenserwartung zusprach. Sobald die Festlichkeiten ein Ende gefunden hatten, zogen sich Scheherazade und Shahryar, nun Frau und Mann, Königin und König, mit einigen Dienern, die für ihr Wohlergehen sorgen sollten, in ihre Gemächer zurück.

Und so kam es, daß der König Scheherazade in seine starken Arme nahm und sagte: »Komm, meine Königin, und bereite mir Vergnügen, wie es die Pflicht einer jeden Ehefrau ist, aber sprich nicht von Kissen oder Lanzen oder vom Reiten oder von Siegelringen, noch sollst du zuviel lachen oder Demut heucheln, wenn du in Wahrheit verhext bist, und vor allem solltest du keine wie auch immer gearteten Anspielungen auf Dschinns oder Magie in irgendeiner Form machen!« Und mit jedem Wort, das der König sprach, wurde er nervöser. Zitternd und mit einem gequälten Stöhnen ließ er seine junge Braut los und ertappte sich dabei, wie sein Blick immer öfter in Richtung seines Schwertes wanderte, das in seiner Schärpe steckte.

Doch Scheherazade, die sehr schlau war und zu Füßen ihres weisen Vaters vielen seiner Geschichten gelauscht hatte, argwöhnte, was als nächstes geschehen würde. Daher sagte sie rasch und in aller Deutlichkeit: »Nein, mein König, nie würde ich es wagen, etwas zu erwähnen, was Ihr nicht wünscht. Doch bevor Ihr Euch zu sehr der Bewunderung Eures Schwertes hingebt, dürfte ich Euch vielleicht darauf hinweisen, daß ich es kaum noch erwarten kann, Euch meine Jungfräulichkeit hinzugeben?«

»Ein Schwert?« erwiderte der König mit einer Stimme, die ausgesprochen seltsam klang. »Ein Schwert ist doch so etwas Ähnliches wie eine Lanze, oder? Und was habe ich über Lanzen gesagt?«

»Ich sprach von meiner bald nicht mehr vorhandenen Jungfräulichkeit und davon, daß Ihr mich vernaschen wolltet«, erinnerte ihn Scheherazade sanft.

»Was?« meinte der König. Er erweckte den Eindruck, als erwache er aus einer tiefen Trance. »Oh, ja. Aber sicher. Jungfräulichkeit. Und vernaschen. Ja, in der Tat.«

»Gibt es da etwa ein Problem, über das ich Bescheid wissen sollte?« fragte die neue Königin mit honigsüßer Stimme.

»Nein, nichts Besonderes«, antwortete der König. Er war erstaunt darüber, daß eine Frau, deren Leben an einem seidenen Faden hing, sich so besorgt um sein Wohlergehen zeigte. Und so kam es, daß er sich dabei ertappte, wie er ihr Gedanken mitteilte, die er noch nie zuvor mit jemandem geteilt hatte: »Nun«, begann er, »du hast gewiß von meinen vielen Vermählungen, meinen vielen Stelldicheins und was weiß ich noch allem gehört. Und ich bin mir sicher, daß das Gerücht umgeht, daß ich all diese Frauen zuerst vernascht und dann geköpft habe.« Er hielt inne, um einen schweren Seufzer auszustoßen. »Um die Wahrheit zu sagen, nur ein Teil davon trifft zu. Einige meiner Ehen und Stelldicheins sind nicht ganz so verlaufen wie geplant. Ja, ja, und sehr oft hat das Vernaschen auch nicht lange genug gedauert, um die erhofften Früchte zu tragen. Ach«, und an dieser Stelle unterbrach er sich erneut, um einen Seufzer auszustoßen, »nur die Köpfungen scheinen ein voller Erfolg gewesen zu sein.«

»Das ist die traurigste Geschichte, die ich je gehört habe«, bedauerte Scheherazade ihn, während sie die Schärpe, die ihr Gewand zusammenhielt, löste. »Aber vielleicht bessert es Eure Stimmung, wenn Ihr mich nun vernascht.«

»Vernaschen?« Auch der König begann sich seiner Kleider zu entledigen. »Nun, ja. Jetzt, wo du es erwähnst, denke ich auch, daß die Dinge hier im Palast um einiges besser stehen könnten.« Er fingerte an seinen Gewändern herum, die sich anscheinend in seiner Schwertscheide verfangen hatten. »Es sieht ganz so aus, als wäre ich ein wenig aus der Übung.«

»Vielleicht«, schlug Scheherazade mit sanfter Stimme vor, »würde es besser gehen, wenn Ihr zuerst Euer Schwert abschnallt?«

»Mein  Schwert?« stotterte der König. »Du meinst nicht etwa meine Lanze? Und wie sieht es mit Kissen aus? Mit Reiten? Mit Siegelringen?«

Er befreite die Scheide aus seinen Gewändern, nur um gleichzeitig sein Schwert zu ziehen. »Dieses ganze Gerede vom Vernaschen hätte mich beinahe betört! Ha! Als ob ich mit offenen Augen einen Dämon vernaschen wollte!« Und damit hob er sein Schwert, um es auf Scheherazade niedersausen zu lassen.

Und so war also jener schreckliche Moment gekommen, auf den die junge Königin sich vorbereitet hatte. »Haltet ein, o mächtiger König!« rief Scheherazade daher in ihrem mitleiderregendsten Tonfall, wobei sie sorgsam darauf bedacht war, daß ihre Worte von einem ausreichenden Tränenfluß begleitet wurden. »Wenn Ihr mich denn tatsächlich töten müßt, dann erbitte ich eine letzte Gnade von Euch.«

Und der König, der von ihren Tränen sehr gerührt war, zögerte und hielt in der Vollstreckung seines grausamen Urteils inne. »Nun, ja«, meinte er, »bevor du von Schwertern geredet hast, hast du tatsächlich großes Mitgefühl für meine Probleme gezeigt. Daher werde ich mir deinen letzten Wunsch anhören, bevor ich deinem Leben ein Ende setze. Doch ich warne dich, wenn du auch nur einmal etwas von Kissen und Siegelringen erwähnst, wird mein Schwert dich sofort niederstrecken!« 

»Wie Ihr es wünscht, o Herr über mein Schicksal«, erwiderte Scheherazade und wählte ihre nächsten Worte sehr sorgfältig, um die Gedanken des Königs nur ja nicht noch einmal auf jene Dinge zu lenken, die seinen Schwertarm führten. »Ich habe nur einen einzigen letzten Wunsch. Bevor ich sterbe, würde ich gerne noch einmal meine Schwester Dunyazad sehen.«

Als er das hörte, legte der König die Stirn in Falten. »Nun, das scheint mir keine unverschämte Bitte zu sein, allerdings könnte es eine Weile dauern, bis ich deine geliebte Schwester habe kommen lassen.«

»Aber ganz im Gegenteil, mein König. Sie kann in Windeseile hier sein.« Woraufhin Scheherazade laut den Namen ihrer Schwester rief. In Windeseile öffnete sich die Tür zu den Gemächern des Königs, und die liebliche junge Dunyazad betrat den Raum.

Der König legte die Stirn nur noch tiefer in Falten. »Hier geht etwas vor sich, was ich nicht ganz verstehe.«

»O Schwester«, rief Dunyazad, als sie Scheherazade erblickte. »Es ist schön, dich wiederzusehen. Ich bitte dich, erzähle mir eine deiner zauberhaften Geschichten, die ich so sehr bewundere!«

Als er das hörte, rief der König voller Bestürzung aus: »Ich kann diese junge Frau nicht einmal vernaschen, und jetzt soll ich mir auch noch ihre Geschichte anhören?«

Doch auf diese Bemerkung hin lächelte Scheherazade nur liebenswürdig und meinte, daß sie dem Vernaschen ja keineswegs ablehnend gegenübergestanden habe.

Was Dunyazad anbelangte, so entschied diese, daß wohl der richtige Zeitpunkt gekommen wäre, die Schnitzereien in den angrenzenden Zimmern des königlichen Traktes zu begutachten. Scheherazade dagegen dachte überhaupt nicht daran, sich zurückzuziehen. Vielmehr zog sie aus, und zwar die Gewänder des Königs. Ehe Shahryar sich versehen hatte, war er nackt.

Als Dunyazad zu dem Entschluß gekommen war, daß genügend Zeit verstrichen war, und außerdem die Schreie aus dem angrenzenden Raum verklungen waren, da suchte sie erneut ihre Schwester und den König auf, die sich müßig unter großen Tüchern aus Seide und unter einigen gegerbten Fellen exotischer Tiere rekelten.

»Ah, ganz ohne Zweifel«, sagte Shahryar mit halb geschlossenen Augenlidern. »Vernaschen. Das muß ich unbedingt öfter machen. Nun, wo habe ich denn mein Schwert hingelegt?«

Doch statt ihm auf seine Frage zu antworten, entgegnete Scheherazade: »Schaut, o mein Gebieter! Meine Schwester Dunyazad ist zurückgekehrt.«

Und Dunyazad ihrerseits sagte: »Ich bitte dich, o Schwester, erzähle mir eine deiner zauberhaften Geschichten, die ich so sehr bewundere!«

Als er das hörte, hob der König, aufmerksam geworden, seine Augenbrauen. »Oh, doch, ja, ich glaube, das Schwert kann noch eine Weile warten. Wir sollten auf jeden Fall zuerst noch eine Geschichte hören!«

Daraufhin lächelten Dunyazad und Scheherazade sich verstohlen an, wie Schwestern es manchmal zu tun pflegen. Dunyazad suchte sich zwischen den Kissen einen bequemen Platz zum Sitzen  wobei sie ganz darauf bedacht war, diese nicht beim Namen zu nennen, denn während sie außerhalb der Schlafgemächer gewartet hatte, hatte sie alles gehört, was sich drinnen zugetragen hatte.

»Nun«, meinte Scheherazade, »vielleicht fällt mir tatsächlich eine passende Geschichte ein.«

Und mit diesen Worten hatte Scheherazade den Grundstein für ihr weiteres Schicksal gelegt.


Das 4. der 35 Kapitel, 

in dem eine Geschichte abgebrochen, 

dafür aber kein Kopf abgeschlagen wird.



Und Scheherazade erzählte die folgende Geschichte:



DIE GESCHICHTE VON

DEM HÄNDLER UND DEM DSCHINN



Es war einmal, o hochbeglückter König, ein berühmter Händler, den alle anderen Händler bewunderten und der bekannt war auf allen Marktplätzen der zivilisierten Welt, ob sie nun groß oder klein waren. Weit war der Händler schon herumgekommen, denn er bereiste den ganzen Erdball auf der Suche nach neuen Waren und neuen Wundern, die es zu erkunden galt.

Und so kam es, daß dieser Händler sich an jenem Tag, an dem das alte Jahr ins neue übergeht, alleine, ganz ohne seine Familie und seinen Freunden, in ferner Fremde wiederfand. Und weiter geschah es, daß er in diesem ihm unbekannten Land, das an eine beeindruckend schöne, aber unfruchtbare Ebene grenzte, zu einem Spaziergang aufbrach, der ihn zu jener Stelle brachte, an dem das Ackerland in Wüste überging. Wahrlich bot sich dem Händler dort ein großartiger Anblick, denn die beiden Gebiete waren durch eine breite Schlucht voneinander getrennt, so daß sich auf der einen Seite nur grüne Wiesen erstreckten, während sich auf der anderen die öde Felslandschaft ausbreitete.

Konnte es einen besseren Ort geben, so dachte der Händler, um über sein Dasein und das, was das nächste Jahr ihm wohl bescheren würde, zu philosophieren, als diesen hier, wo Leben und Tod so nahe beieinander lagen? Und so suchte er sich einen geeigneten Platz, wo er sich niederlassen und beide Gebiete überschauen konnte. Nachdem er es sich einigermaßen bequem gemacht hatte, griff er in seinen Proviantsack und begann gedankenverloren an ein paar Datteln zu kauen. Und wie es so kommt, wenn ein einsamer Mann und eine Tasche voller getrockneter Früchte die Zeit miteinander verbringen, aß er eine nach der anderen auf, wobei er sich zwischen Kauen und angestrengtem Philosophieren über den Sinn des Lebens den Spaß machte, die Kerne in die große Schlucht hineinzuwerfen.

Doch ach, das sollte sich bald als fataler Fehler erweisen. Denn nachdem er drei Kerne in die Schlucht geworfen hatte, hörte er vom Boden derselben ein tiefes Grollen aufsteigen, das sich bald zu einem lauten Brüllen auswuchs und sich rasch jenem Punkt näherte, an dem der Händler saß. Und wer tauchte aus den Tiefen der unergründlichen Schlucht auf? Ihr werdet es kaum erraten: Es war ein mächtiger Dschinn von gar furchterregender Erscheinung...



AN DIESER STELLE UNTERBRICHT SCHEHERAZADE IHRE GESCHICHTE IN EINER GESCHICHTE



Ich hielt in meiner Erzählung inne, um folgendes zu erwähnen:

»...obwohl ich aus sicherer Quelle weiß, daß jener Dschinn bei weitem nicht so mächtig und höchstens halb so furchterregend war wie unser Ozzie.«

»GUT GESPROCHEN«, meinte der Kopf dieses großen grünen Dschinns von seinem Platz aus, von dem er die drei Geschichtenerzähler und ihre Zuhörer gut im Auge hatte. »MIR SCHEINT, DU KENNST DICH IN DIESEN DINGEN AUS?«

»Wenn ich so unbescheiden sein darf, dann gestehe ich, daß ich das in der Tat bin, o großer Dschinn«, lautete meine demütige Antwort. »Eine Geschichtenerzählerin, die in ihrer Kunst überzeugend sein will, muß sich in sehr vielen Dingen auskennen.«

Ozzie nickte zustimmend. »BIS JETZT HAST DU DICH TATSÄCHLICH ALS ERZÄHLERIN SINDBAD UND ALI BABA GEGENÜBER ALS EBENBÜRTIG ERWIESEN, ZUMINDEST WAS EINE SPANNENDE EINLEITUNG ANGEHT. DAHER HABE ICH BESCHLOSSEN, VORERST NOCH NIEMANDEN VON EUCH AUF EINE SCHRECKLICHE, VIELLEICHT SOGAR UNBESCHREIBLICHE ART UND WEISE UMZUBRINGEN  VORERST, WIE GESAGT. ICH BITTE DICH, FAHRE FORT.«



DIE GESCHICHTE

VON DEM HÄNDLER UND DEM DSCHINN 

(Fortsetzung)



»Ihr seid überaus gnädig«, schmeichelte ich ihm, bevor ich den Faden meiner Geschichte wieder aufgriff. »Also, dieser furchterregende Dschinn deutete auf den Händler und sagte: ›Steh auf, damit ich dich töten kann, wie du meinen Sohn getötet hast!‹

Der Händler begann ob dieser Anklage zu zittern und wußte nicht, was er darauf antworten sollte.

›Mein Junge war gerade dabei, seinen Zauberteppich zu frisieren‹, fuhr der Dschinn in seiner Klage fort. ›Du weißt ja, wie die Jugend ist. Nie kann etwas schnell genug sein. Und genau in dem Moment, als er nach oben blickte, fiel einer deiner Dattelkerne auf ihn herab und traf ihn an... nun, an jener empfindlichen Stelle eben, die jeder Dschinn hat und die ich dir gegenüber bestimmt nicht erwähnt hätte, wenn ich dir nicht bald schon den Garaus machen würde.‹

Angesichts dieser neuerlichen Ankündigung seines kurz bevorstehenden Todes meldete sich jedoch endlich des Händlers Verstand wieder zurück, und sobald er die Sprache wiedergefunden hatte, wandte er sich mit folgenden Worten an den Dschinn: ›Das ist eine wirklich tragische Sache. Doch erlaubt mir, einen letzten Wunsch zu äußern.‹

›Einen Wunsch?‹ erwiderte der Dschinn mit einer Stimme, die sein Unbehagen verriet.

›Nun, es mag ohne Zweifel zutreffen, daß ich für den Tod Eures Sohnes verantwortlich bin‹, erklärte der Händler rasch, ›doch ich gebe zu bedenken, daß ich es nicht wissentlich getan habe. Hört, ich bin ein Mann mit Ehre und komme stets meinen Pflichten nach und bezahle meine Schulden. Und wenn ich ruhigen Gewissens in den Tod gehen will, so muß ich vorher unbedingt noch ein paar Angelegenheiten regeln  geschäftliche wie persönliche. Daher bitte ich Euch um eine Woche Aufschub, in der ich meinen Nachlaß regeln will. Wenn diese Zeitspanne verstrichen ist, werden wir uns hier an dieser Stelle wiedertreffen, und dann könnt Ihr mit mir verfahren, wie es Euch beliebt.‹

Der Dschinn dachte gründlich über diese Bitte nach. Der Händler sprach ganz offensichtlich mit großer Aufrichtigkeit, und auch wenn dieser Sterbliche für den Tod seines Sohnes verantwortlich war, so lag dem Dschinn doch nichts daran, vor aller Welt als eine vernünftigen Argumenten unzugängliche Wesenheit dazustehen. Also gewährte er dem Händler eine Woche, in der er all seine Angelegenheiten regeln sollte. Doch mußte der Händler schwören, nach Ablauf dieser Woche zurückzukehren, damit der Dschinn seine fürchterliche Rache an ihm üben konnte.

Daraufhin verschwand der Dschinn wieder in seiner Schlucht, und der Händler machte sich rasch auf den Weg zurück in seine Heimatstadt, wo er ganz gerecht all seine Schulden bezahlte, und alles, was man ihm schuldete, eintrieb. Und am Ende sagte der Händler seinen Freunden und seiner ganzen Familie ein letztes Lebewohl und kehrte wie versprochen zu jener Stelle zurück, an welcher der Tod auf ihn wartete.«

DIESMAL WIRD DIE GESCHICHTE 

VOM GESANG DER VÖGEL UNTERBROCHEN



An dieser Stelle hielt Scheherazade inne, um Atem zu schöpfen. Und ihre jüngere Schwester, die liebliche Dunyazad, ergriff das Wort und sagte: »Hört! Der Morgen ist schon fast hereingebrochen! Ich höre die Vögel, wie sie ihr Lied singen!«

»In der Tat, du hast recht«, erwiderte Scheherazade ein wenig bestürzt. »Ich habe wieder einmal viel zu lange geredet. Und es ist wirklich die allergrößte Schande, daß ich es nur geschafft habe, einen winzigen Teil meiner Geschichte vorzutragen. All die erstaunlichen Wunder und Abenteuer, die noch folgen, müssen jetzt wohl unerzählt bleiben.«

»Ja, das ist in der Tat eine Schande«, stimmte der König ihr zu. »Und um jenes wirklich angenehme Vernaschen tut es mir ebenso leid!«

»Nun, Ihr seid der König«, entgegnete Scheherazade mit honigsüßer Stimme. »Und wenn Ihr das Gefühl habt, daß Ihr auf jedes weitere Vernaschen verzichten könnt, ganz zu schweigen von dem Genuß, meine immer spannender werdende Geschichte zu Ende zu hören, nun, dann habe ich Verständnis dafür, selbst wenn mich diese Eure Entscheidung den Kopf kosten sollte!«

»Nein, nein!« rief der König aus. »Ich kann dich ein solches Opfer nicht bringen lassen! Mein schnelles, fürchterliches Schwert kann sicher noch bis morgen abend warten!«

»Wie Ihr wünscht«, erwiderte Scheherazade mit dem zufriedenen Lächeln einer Frau, die die Gegenwart eines solch weisen Königs genießt.

»Kommt«, rief der König seinen Sklaven zu, die sich taktvoll im Hintergrund gehalten hatten, »Scheherazade und Dunyazad werden in meinem Harem auf mich warten, während ich meinen Amtsgeschäften nachgehe. Und dann, heute nacht...« Der König hielt inne, als fiele es selbst ihm in seiner Erhabenheit und Größe nicht leicht, die richtigen Worte zu wählen.

»Und die heutige Nacht«, schlug Scheherazade vor, »wird noch phantastischer werden als die Nacht davor.«

»So sei es!« stimmte der König zu und klatschte in die Hände, wie er es für gewöhnlich tat, um seine Diener und Sklaven aufzufordern, seinen Wünschen Folge zu leisten.

Und so geleitete man Scheherazade ohne Umschweife in ihre neuen Gemächer, ein Heim, wie es zu anderen Zeiten einer Königin durchaus würdig gewesen wäre. Doch dieser Harem hatte unter der fatalen Neigung des Königs zu leiden gehabt, schöne Köpfe von zierlichen Schultern zu trennen, und dunkle Mächte waren sogar bis in diesen weit im Innern gelegenen Teil des Palastes eingedrungen.

Scheherazade und ihre Schwester Dunyazad jedoch betraten diese Gemächer wohlgemut. Denn wie sollten sie auch ahnen, daß nicht in den Nächten, sondern an den Tagen die tödlichen Gefahren auf sie lauerten?


Das 5. der 35 Kapitel,

in dem gelehrte Unterhaltungen über das Leben und den Tod geführt werden und über einige Wesen, die in einer Welt dazwischen existieren.



Und so kam es also, daß Scheherazade und Dunyazad in König Shahryars großen Harem geführt wurden. Und wahrlich, es war ein gar prunkvolles Gebäude mit mehr als fünfhundert Gemächern für die Nebenfrauen und Gespielinnen des mächtigen Königs und noch einmal ein, zwei Dutzend prächtig ausgestatteten Räumen mehr für seine Lieblingsfrauen. Dann gab es da natürlich noch die großen Gemeinschaftshallen, einschließlich eines riesigen Badehauses  mit einem Schwimmbecken von der Größe eines Marktplatzes  und einem Garten, der größer war als so manches Dorf. Ein riesiges Kuppelgewölbe überspannte jedes einzelne der Gemächer, und die Wände waren bedeckt mit Tausenden von Wandteppichen der unterschiedlichsten Farben, alle natürlich fein aufeinander abgestimmt und sogar die Aberhunderte von steinernen Säulen waren ohne Ausnahme mit phantastischen Mustern von Blumen und Vögeln in glänzendem Gold überzogen.

Auch wenn es unbestreitbar war, daß den beiden Schwestern als erstes die Größe dieser Gemächer auffiel und als zweites deren prunkvolle Ausstattung, kam es ihnen doch recht schnell als drittes außerordentlich seltsam vor, daß der Harem vollkommen unbewohnt zu sein schien. Scheherazade fragte ihren Führer, ob dieser Eindruck gerechtfertigt sei. Woraufhin der ältere Diener, der ihnen den Weg wies, weise nickte und antwortete: »Früher einmal, da konnte sich dieser Ort Tausender von Dienern für die zahllosen Frauen und Konkubinen des Königs rühmen. Doch ach, als all das grauenhafte Köpfen begann, da erfuhr die Bevölkerungsdichte dieser Gemächer, wenn ich einmal so sagen darf, unter den Frauen und Konkubinen einen merklichen Schwund. Und danach erschien es wenig sinnvoll, sich weiterhin einen solch großen Stab an Personal zu halten, da ja kaum noch jemand da war, dem er dienen konnte.« Der Alte hüstelte ein wenig gekünstelt. »Außerdem zeigten einige der unterbeschäftigten Diener die Neigung, still und heimlich zu verschwinden, als ob sie befürchteten, das Schicksal ihrer Herrinnen könnte auch sie ereilen!« Woraufhin der ältere Diener in schallendes Gelächter ausbrach, sich gleichzeitig aber auch den Nacken massierte, als wolle er sichergehen, daß alle seine Körperteile noch an ihrem angestammten Platz waren.

»Doch so unterbevölkert, wenn ich einmal so sagen darf, diese Gemächer auch sein mögen«, fügte er schnell hinzu, »so sind sie doch nicht ganz verlassen. Omar! Wo steckst du, du Schuft?«

»Immer zu Diensten«, ertönte eine glockenhelle Stimme unmittelbar hinter ihnen. Scheherazade und ihre Schwester fuhren herum und entdeckten einen Mann von enormer Größe und ebenso enormem Körperumfang, der sich hinter ihnen aufgebaut hatte und auf sie hinabstarrte. Ein Wulst bräunlichen Fleisches türmte sich über den anderen, Schicht um Schicht glänzenden Fettes. Er war nackt bis auf ein winziges dezentes Lendentuch aus goldenem Stoff, das seine Geschlechtsteile verbarg  beziehungsweise das, was noch davon übrig war. Außerdem umspannte eine Anzahl goldener Reifen seine Arme, seinen Hals, und von seinen Ohren hingen gewaltige Ringe.

Der ältere Diener drehte sich ein wenig gemächlicher als die beiden Frauen um. »Ah«, meinte er herzlich. »Schön von dir, so dienstbeflissen zu sein. Diese beiden jungen Frauen suchen nach einer geeigneten Unterkunft.«

»Wirklich?« erwiderte der riesige Mann im schönsten Sopran. »Du ahnst ja gar nicht, wie lange es her ist, daß ich diese Worte zum letzten Mal vernommen habe!« Er lachte vergnügt. »Und sag, wer mögen diese Frauen sein, damit ich auch tatsächlich für eine angemessene Unterbringung sorgen kann?«

Der alte Diener stellte zuerst Scheherazade vor.

»Die neue Königin?« rief Omar voller Verwunderung aus. »Ich habe immer gewußt, daß eines Tages jemand die erste Nacht überleben würde! Ah, ich werde Euch in unser allerbestes Gemach führen.« Er klatschte vor Begeisterung in die Hände. Es war erstaunlich, aber seine ungeheuer schwammigen Handflächen verursachten kaum ein Geräusch, als sie aufeinandertrafen. »Und glaubt mir, solange Ihr Euch in diesem Harem aufhalten werdet, dürft Ihr frei über alle seine Annehmlichkeiten verfügen. Wir werden einfach alles wieder aufräumen und sauber machen, sobald Ihr tot seid.« Er kicherte leise. »Das erinnert mich an ein Gedicht:



Einst strahlte hier das hehre Licht der Sonne, 

Gelächter gab's und Blumen, welche Wonne. 

Doch bald schon zogen dunkle Wolken auf, 

Das Lachen starb, die Blumen gingen drauf.



Oha! dachte Scheherazade. Das war ein wirklich düsteres Gedicht, doch auch ein ergreifendes. »Zweite Strophe!« verkündete Omar:



Vor Leben sprühte hier sogar die Luft, 

In jedem Zimmer hing ein süßer Duft. 

Doch dann floß Blut, das Blut so mancher Frau, 

Und vom Gestank wird einem nun ganz flau.



»Sehr schön«, meinte Scheherazade, »ein ganz ausgezeichnetes Gedicht. Wenn wir jetzt vielleicht...«

»Die dritte Strophe wird noch viel dramatischer!« flötete Omar und begann von neuem zu reimen:



Gestank und Blut und Leid und Tod, 

Das ist es, was euch Frau'n hier droht. 

Drum gebe ich den Rat euch gern, 

haltet euch vom Harem fern!



»Und so endet mein bescheidener Vortrag.« Omar verbeugte sich leicht und lächelte. »Manchmal glaube ich, daß es die Dinge für uns alle klarer macht, wenn ich etwas mit Reimen ausdrücke.«

Der alte Diener, der dem Gedicht überhaupt keine Beachtung geschenkt zu haben schien, stellte als nächstes Dunyazad vor.

»Eine Verwandte?« meinte Omar mit ersichtlich geringerer Begeisterung. »Nun, irgendwo wird sich schon etwas Abgelegenes finden lassen, wo wir sie unterbringen können und sie uns nicht im Wege ist. Ah, jetzt fällt's mir ein. Da gibt es doch diesen Raum, na ja, eigentlich ist es mehr eine Kammer, aber sie liegt ganz in der Nähe der Gemächer der Königin, kaum fünf Minuten zu Fuß von ihnen entfernt.«

Scheherazade schien es an der Zeit, eine bescheidene Bitte vorzubringen. »Sind denn meine Gemächer nicht groß genug, um mehr als eine Person darin unterzubringen?«

»Um genau zu sein«, antwortete Omar, »Eure Gemächer sind groß genug, um als Unterkunft für eine kleine Armee zu dienen. Warum fragt Ihr?«

»Ich wünsche, daß meine Schwester bei mir bleibt«, sagte Scheherazade freundlich, aber bestimmt.

»Oje«, erwiderte Omar mit einem angedeuteten Stirnrunzeln.

»Es wäre mir wirklich ein Trost«, drängte Scheherazade. Dunyazad ihrerseits lächelte nur höflich, obwohl sich in ihren Augen die Sorge um ihre Schwester spiegelte.

»Trost?« seufzte Omar. »Nun, es entspricht zwar überhaupt nicht den Regeln, aber da so gut wie niemand mehr da ist, der Anstoß daran nehmen könnte, und in Anbetracht der Tatsache, daß Ihr die Räume mit Sicherheit nur eine kurze Zeit bewohnen werdet, nehme ich an... nun, warum nicht? Es geht in Ordnung.«

»Sehr schön.« Scheherazade schenkte ihrem Wohltäter ein äußerst freundliches Lächeln. »Ich danke dir für dein Entgegenkommen.«

Nachdem damit also die Formalitäten zu aller Zufriedenheit erledigt zu sein schienen, wagte Dunyazad es, ihrerseits eine Frage an Omar zu richten. »Ihr seid also der Oberste Eunuche des Harems?«

Der ausgesprochen große Bursche zögerte einen Augenblick, bevor er antwortete. »Laßt es mich so ausdrücken: Ich strebe nach diesem Titel. Wären da nicht ein paar unbedeutende Hindernisse...« Und an dieser Stelle ließ Omar seine Stimme taktvoll verstummen, als wäre die ganze Angelegenheit viel zu peinlich, um darüber zu reden.

»Ich werde Euch jetzt alleine lassen«, verkündete der ältere Diener. »Omar wird euch in Eure Gemächer geleiten. Möget Ihr euch gut erholen. Der König wird Euch sicher am Abend wieder rufen lassen.«

Omar lächelte freundlich. Obwohl er bestimmt zweimal soviel wie Scheherazade und Dunyazad zusammengenommen wog, verursachten seine Füße auf dem polierten Boden keinerlei Geräusch, als er an ihnen vorbeischritt. Er führte sie durch die langgestreckte Vorhalle, die so groß war wie zwanzig hintereinander liegende Häuser, und durch einen kleinen Winkel des Gartens, der sich weiter erstreckte, als Scheherazades Augen reichten. Es dauerte eine Weile, bis sie die Mauer am entgegengesetzten Ende erreicht hatten, und dort gab es zwei Türen, die aus reinem Gold gemacht und rund acht Ellen breit und acht Ellen hoch waren.

»Da wären wir«, verkündete Omar, während er die näher gelegene der beiden Türen aufstieß. »Diese sieben Gemächer werden Euer Heim sein. Ich bedaure es, Euch mitteilen zu müssen, daß wir aufgrund des Personalmangels die anderen beiden Drittel des Gebäudes abschließen mußten.«

»Nun, das ist schon in Ordnung so«, sagte Scheherazade zu dem Mann, der bloß danach streben konnte, Oberster Eunuch zu werden. Dann wandte sie sich an ihre Schwester. »Wir müssen sehen, daß wir ein paar Stunden schlafen können, damit wir beide heute abend ausgeruht sind.«

Dunyazad nickte ob der Weisheit dieses Ratschlages und betrat vor ihrer Schwester die ihnen zugewiesenen Räume. Doch kaum hatte sie sie betreten, schrie sie auch schon voller Entsetzen auf.

Scheherazade folgte ihr rasch und fand Dunyazad, wie sie mit ausgestrecktem Arm zum anderen Ende des ausgesprochen großen Zimmers wies. Dort stand eine Frau, die in ein Gewand aus schwarzer Seide gehüllt war und deren Gesicht so weiß wie das Eis war, das man an heißen Tagen (von denen es übrigens genug in Bagdad gab) von den hohen Berggipfeln hinunter ins Tal karrte. Als die geheimnisvolle Frau Scheherazade erblickte, drehte sie sich schnell um und verschwand hinter einem Wandschirm, der diese Ecke vom Rest des Raumes abteilte.

Plötzlich füllte Omar den Platz hinter den Frauen. »Ist etwas nicht in Ordnung?«

»Wer war das?« wollte Scheherazade wissen.

»Wer war wer?« lautete Omars Antwort.

»Die Frau, die eben noch in diesem Zimmer war«, erklärte Scheherazade. »Die, die in kostbare schwarze Seide gehüllt ist.«

»Außer den Dienerinnen gibt es hier keine andere Frauen. Und die Dienerinnen tragen für gewöhnlich keine kostbare Seide.« Omar zögerte, als wäre er sich unschlüssig, ob er weiterreden sollte. »Das heißt, es gibt hier keine anderen lebenden Frauen. Nun ja, einige der Dienerinnen haben behauptet, daß dieser Ort verflucht ist und die Seelen derer hier wandeln, die lange vor ihrer Zeit diese Welt verlassen mußten.« Omar hüstelte verlegen. »Von solchen Seelen gäbe es hier wahrscheinlich eine ganze Menge, wenn man die Umstände bedenkt, unter denen wir hier seit einiger Zeit zu leben haben. Und wenn man dann noch bedenkt, auf welch schreckliche, blutige und ausgesprochen unangenehme Weise diese armen Seelen ihr Leben lassen mußten, könnte man durchaus auf den Gedanken kommen, daß sie auf grausame Rache an den Lebenden sinnen und wahrscheinlich genau dann zuschlagen, wenn man es am allerwenigsten erwartet. Doch diese Geschichten sind ja bloß dummes und harmloses Geschwätz, nicht wahr?« Der dicke Koloß kicherte erneut. »Das erinnert mich an ein anderes Gedicht.« 

Sprachs und streckte beide Fäuste in Richtung der Decke. Nur die beiden kleinen Finger waren gespreizt und wiesen nach oben. Und dann trug Omar folgende Verse vor:



Gleich um die Ecke lauert er, der graus'ge Tod, 

der schon so manchem hier ein schrecklich Bilde bot: 

ein abgetrennter Kopf, ein eben erst Verblich'ner, 

und da, ›ne Leich‹, die atmet schon

seit langem nich' mehr...



»Sehr schön«, unterbrach ihn Scheherazade. »Doch auch wenn deine Verse ganz vorzüglich geschmiedet sind, so fürchte ich, daß meine Schwester und ich uns jetzt zurückziehen müssen, um uns auszuruhen.«

Als er das hörte, runzelte Omar die Stirn. »Oje! Ich fürchte, dieses Gedicht war keines meiner besten. Aber es ist auch ziemlich schwer, einen Reim auf ›Verblich'ner‹ zu finden.« Für jemanden seines Umfanges und seiner Größe verbeugte sich Omar bemerkenswert tief und zog sich rückwärts gehend zur Tür zurück, ohne das geringste Geräusch zu verursachen. »Ich höre und gehorche! Ich werde Euch jetzt verlassen, damit Ihr Eure wohlverdiente Ruhe finden möget.«

Scheherazade wandte sich an ihre Schwester, um sie zu fragen, was sie ihrer Meinung nach jetzt wohl am besten tun sollten. Doch Dunyazad hatte bereits den Raum durchquert und war in der Ecke angelangt, in der die geheimnisvolle Frau verschwunden war.

»Sie hat sich hinter diesen Wandschirm verzogen und war dann plötzlich weg«, erklärte sie, während sie ebenfalls hinter den Paravent trat. »Aber hier gibt es bloß zwei nackte, undurchdringliche Wände!«

»Nun ja, ich möchte Euch nicht mit Gerede über rachelüsterne Geister beunruhigen«, meinte Omar von der Tür her, in der er noch immer stand. »Es besteht gar kein Zweifel daran: Wenn sich in diesen Gemächern tatsächlich noch eine andere Frau aufgehalten haben sollte, dann werden wir auch herausfinden können, wie sie verschwunden ist. Den Gerüchten nach soll dieser Harem geradezu durchsiebt sein von geheimnisvollen Gängen und verborgenen Türen. In jenen fernen, zurückliegenden Tagen, als noch Leben herrschte in diesen Quartieren, da sollen diese Geheimgänge für Palastintrigen benutzt worden sein  ganz besonders für Meuchelmorde.« Omars Hüsteln hätte nicht verlegener sein können. »Laßt mich Euch versichern, daß stets nur wenig Blut vergossen wurde! Ja, in diesem Harem trat der Tod fast ausschließlich durch Gift ein. Was mich an ein anderes Gedicht erinnert.«

»Ach, wenn wir doch nicht so müde wären!« seufzte Scheherazade.

»Aber natürlich«, stimmte ihr Omar zu. »Ich höre und gehorche.« Er ergriff die Klinken der beiden Flügeltüren und begann diese zu schließen. »Vergeßt das mit dem Gift! Ich werde Euch bald etwas zu essen auftragen lassen. Ich bin sicher, daß Ihr beide einen ausgesprochen ruhigen Tag verbringen werdet.« Die Tür schlug ins Schloß, und Omar war verschwunden. 

»Was geht hier vor?« fragte Dunyazad mit einiger Bestürzung.

Ihre Schwester überlegte eine Weile, bevor sie antwortete. »Der Teil des Palastes, in dem sich der Harem befindet, ist ausgesprochen weitläufig und verlassen  und aus eben diesen Gründen auch recht unheimlich. Doch herrscht hier nicht allein eine unheimliche Atmosphäre. Nein, dieser Harem hat seine eigene Geschichte, und die ist noch nicht zu Ende erzählt. Ich fürchte, daß hier, innerhalb dieser Wände, noch andere Mächte am Werke sind, die alle ihr Scherflein zu den Problemen des Königs beitragen.«

Dunyazad versuchte auf diese Antwort Scheherazades hin zu lächeln. »Wie immer, o Schwester, sprichst du mit weiser Zunge. Obwohl überall in unserer Umgebung Gefahren zu lauern scheinen, bin ich froh, in deiner Nähe zu sein.«

»Das bin ich auch, liebe Schwester«, stimmte Scheherazade ihr zu. »Doch jetzt denke ich, daß es wirklich besser ist, wenn wir uns schlafen legen, damit wir, wenn es darauf ankommt, all unsere Sinne beisammen haben.«

Dunyazad ließ sich allerdings nicht so leicht beruhigen. »Du denkst tatsächlich an Schlaf? Nach dem, was Omar uns erzählt hat?«

Die Sorge ihrer Schwester entlockte Scheherazade ein sanftes Lächeln. »Ich bezweifle, daß sich jemand die Mühe machen wird, mich im Verlaufe des heutigen Tages umzubringen, wenn doch alles dafür zu sprechen scheint, daß ich heute abend durch die Hand des Königs sterben werde. Und wenn ich erst einmal nicht mehr da bin, wirst du bestimmt die nächste sein, an der der König sein Interesse anmeldet.«

Das könnte Dunyazad jedoch nur wenig trösten. »Wahrlich, dies scheint mir kein Grund, mich zu beruhigen.«

Daraufhin meinte Scheherazade: »Was die Menschen planen, und was das Schicksal geschehen läßt, das ist oft nicht dasselbe. Niemand kann sein Schicksal voraussagen. Natürlich wäre man ein Narr, wenn man dem Schicksal nicht ab und zu einen Schubs in die richtige Richtung geben würde.«

Dies brachte schließlich doch ein Lächeln auf Dunyazads Lippen. »Sagen das die weisen Männer?«

»Nein«, antwortete Scheherazade und lächelte ebenfalls. »Das sagen die Geschichtenerzähler.«

So kam es also, daß die beiden Schwestern sich zwei der vielen bequemen Diwane aussuchten, die in diesem ersten Zimmer der Gemächer der Königin standen, und kurz darauf waren sie in einen tiefen, erholsamen Schlaf gefallen, der den ganzen Morgen über andauerte. Nachdem sie zum Mittagsgebet aufgestanden waren, stellte sich ein halbes Dutzend Dienerinnen bei ihnen ein, um nach ihren Wünschen zu fragen. Bald schon badeten Scheherazade und Dunyazad in dem riesigen Badehaus des Harems, und man rieb sie mit wertvollen Ölen und duftendem Parfüm ein und kleidete sie in Gewänder aus feinster Seide, in die unzählige Gold- und Silberfäden eingesponnen waren. Danach trug man den Schwestern ein köstliches Mahl aus Früchten und verschiedenen Fleisch- und Brotsorten auf. Die Dienerinnen bemühten sich, ihre Herrinnen mit den neuesten Palastgerüchten zu unterhalten, was sich allerdings als sehr schwierig erwies, da es solche überhaupt nicht gab, hielten sich zur Zeit doch keinerlei bedeutende Frauen mehr im Harem auf.

Nun, dachte Scheherazade, dies war gewiß der rechte Zeitpunkt, nach der seltsamen bleichen Frau zu fragen, der sie in den Gemächern der Königin begegnet waren. Also erkundigte sie sich bei den Dienerinnen danach, ob es noch andere Bewohner des Harems gäbe.

»Da ist natürlich noch des Königs Mutter«, entgegnete eine der Sklavinnen. »Man munkelt, daß sie all diesen Köpfungen gar nicht so abgeneigt gegenübersteht, ja, sie sogar fördert. Noch niemals hat sie eine Frau als gut genug für ihren Sohn befunden. Doch sie ist alt und gebrechlich, und selten verläßt sie ihre Räume.«

Das hörte sich nicht sehr erfolgversprechend an, dachte Scheherazade. Die Frau, die sie gesehen hatten, war weder alt noch besonders gebrechlich gewesen.

»Omar hat gemeint, daß es hier vielleicht Gespenster gäbe«, sagte Dunyazad.

Woraufhin die Sklavinnen einmütig nickten.

»Wir alle haben schon von Gerüchten über Geister gehört«, stimmte eine der Dienerinnen zu.

»In jeder Ecke und in jedem Winkel gibt es Schatten, die sich bewegen«, stimmte eine zweite zu.

»Und in der Nacht hört man des öfteren seltsame Geräusche«, stimmte eine dritte zu.

»Doch niemand kann sagen, ob es tatsächlich Gespenster sind, die umgehen«, schränkte die erste Dienerin ein, »oder ob es bloß der Wind ist.«

»Niemand von uns hat jemals selbst so etwas gesehen oder gehört«, schränkte die zweite Dienerin noch ein wenig vorsichtiger ein.

»Das heißt«, verbesserte die dritte Dienerin, »niemand, der solche Dinge gehört oder gesehen hat, hat danach lange genug gelebt, um davon zu berichten.«

Scheherazade und Dunyazad fanden all diese Bemerkungen bei weitem nicht so tröstlich, wie sie es sich erhofft hatten.

»Wenn es nicht die Toten sind, die zurückkehren«, sorgte sich Dunyazad, »wer ist es dann?«

Scheherazade kam zu dem Schluß, daß jetzt der Zeitpunkt gekommen war, eine weitere und vielleicht noch direktere Frage über etwaige dauerhafte Bewohner des Harems zu stellen: »Es gibt also keine andere Frau, die sich irgendwo in diesem riesigen Harem aufhält?«

Die Dienerinnen sahen einander eine Weile an, bevor die zweite der drei, die bisher gesprochen hatten, antwortete: »Es gibt auch Gerüchte, daß eine der Frauen dem Schwert des Königs entkommen ist.«

Die dritte Sklavin fügte hinzu: »Und daß sie irgendwo in den entlegeneren Gemächern und in den geheimen Winkeln und Ecken dieses riesigen Gebäudes lebt, in der Furcht, daß sie eines Tages entdeckt und endgültig dem Tode überantwortet werden könnte!«

Die erste der drei Dienerinnen sah ihre beiden Gefährtinnen an. »Wenn es tatsächlich eine solche Frau gibt, dann ist vermutlich sie es, die Ihr gesehen habt. Die Gemächer der Königin wurden vor Eurer Ankunft immerhin dreihundert Tage lang nicht benutzt.«

Alle verstummten, als sie in der Ferne einen Gong schlagen hörten.

»Der König hat sein Tagwerk beendet«, verkündete die erste Sklavin. »Es wird Zeit für Euch, Seiner königlichen Hoheit Eure Aufwartung zu machen.«

Scheherazade sah zum Eingang des Badehauses hinüber, wo bereits Omar lautlos über den Boden heranglitt, um sie und ihre Schwester abzuholen.

Dunyazad raffte ihre wallenden Gewänder enger an sich und lehnte sich zu ihrer Schwester hinüber.

»Ich weiß nicht, was ich davon halten soll«, sagte sie zu Scheherazade. »Haben wir heute in unserem Gespräch mit den Dienerinnen etwas Wichtiges erfahren?«

»Aber natürlich«, entgegnete Scheherazade rasch. »Ich bin mir sicher, daß all diese Geheimnisse etwas mit der Person des Königs selbst zu tun haben. Mehr kann ich noch nicht sagen.«

Sie fügte nicht hinzu, daß sie sich inzwischen auch sicher war, daß ihrer beider Schicksal von nun an fest mit den rätselhaften Geschehnissen in diesem Palast verknüpft sein würde. Wie sonst hätte sie sich dieses Gefühl erklären können, das sie schon den ganzen Nachmittag über gehabt hatte; dieses Gefühl, daß jemand ganz in ihrer Nähe in den tiefen Schatten des Harems lauerte und argwöhnisch alles beobachtete, was darin vor sich ging?


Das 6. der 35 Kapitel, 

in dem Geschichten innerhalb von Geschichten entdeckt werden und Geheimnisse innerhalb von Geheimnissen.



Und so senkte sich also wieder einmal die Nacht über die große Stadt, und Scheherazade wurde zum zweiten Male vor den König gerufen. Und erneut ging Dunyazad mit ihrer Schwester, denn sie spielte in diesem ganzen seltsamen Geschehen ja eine entscheidende Rolle.

Diesmal wurden sie von Omar begleitet, dessen Bewegungen alle völlig lautlos vor sich gingen. Nur ab und zu war ein leises Wispern aus seiner Richtung zu vernehmen, Worte, kaum hörbar, wie: »Was für eine Schande! Was für eine Verschwendung! So jung! So lieblich!« Er warf einen Blick auf die Frauen, und mit etwas lauterer Stimme fügte er hinzu: »Ich glaube, die Situation verlangt nach einem Gedicht.«

Scheherazade wollte zuerst widersprechen, diesem Sklaven vielleicht sogar befehlen, kein einziges weiteres Wort mehr zu verlieren, denn immerhin war sie ja die Königin. Doch dann überlegte sie es sich anders. Vielleicht konnte sie diesen Mann, der nur danach streben konnte, Oberster Eunuche zu werden, zu ihrem Verbündeten machen, denn in einem Harem wie diesem hier konnte es sicher nicht falsch sein, ein paar Freunde zu haben. Wer wußte schon, welche Überraschungen sie hier noch erwarteten?

Also entschied sich die Königin zu schweigen, während Omar zu sprechen anhub:



Der Harem ist ein abgelegner Ort, 

Und verlassen fühlt man schnell sich dort. 

Begehrt der König Euch nicht mehr, 

Bedauert Ihr das bald schon sehr.



An dieser Stelle kamen Scheherazade jedoch die ersten Zweifel, ob sie sich wirklich mit jemandem befreunden wollte, der so versessen darauf war, selbstverfaßte... nun ja, Gedichte vorzutragen.

Und als ob er ihre Zweifel noch bestärken wollte, begann Omar mit der zweiten Strophe:



Palastintrigen setzen schwer Euch zu, 

Im Harem, glaubt mir, kommt man nie zur Ruh'. 

Doch findet Ihr, sucht Ihr nach Trost, 

Diesen gewiß an meiner weichen Brust.



»Vielleicht ist Omar ja gar nicht so ein finsterer Geselle, wie es auf den ersten Blick scheint«, flüsterte Dunyazad ihrer Schwester zu. »Er scheint uns eben seine Freundschaft anzubieten.«

»Glaubst du wirklich?« erwiderte Scheherazade. Vielleicht lag ihre Abneigung ja nur in seiner hohen Fistelstimme begründet. Oder in seiner Gewohnheit, den kleinen Finger einer jeden Hand gen Himmel zu strecken, sobald er einen Vers rezitierte. Vielleicht wollte sie einfach noch kein endgültiges Urteil fällen, bevor Omar nicht seine nächste Strophe beendet hatte.

Die Omar natürlich prompt auch lieferte:



Und will der König Euch nicht seh 'n, 

Könnt Ihr zu einem ander'n gehn: 

Omar, zu spät entmannt zu seiner Zeit,

ist auch heute noch allzeit bereit!



»Verstehe ich dich richtig?« erwiderte Scheherazade, nicht ohne ein gewisses Maß an Verwunderung zu offenbaren.

»Wie soll ich es ausdrücken, ohne Anstoß zu erregen?« Omar beugte in einer äußerst demütig wirkenden Geste sein Haupt. »Zwar entspringt kein Sproß mehr meinen Lenden, doch kann ich noch immer Freude spenden.«

Diesmal war es Dunyazad, die ihn entrüstet anfuhr. »Omar, wie kannst du es wagen...«

»Ich wage gar nichts«, lautete die unterwürfige Antwort des gewichtigen Mannes, der soeben enthüllt hatte, wieso er höchstens nach den höheren Rängen seiner Gilde streben konnte, ohne Aussicht, sie jemals zu erreichen. »Ich rezitiere allerhöchstens ein paar Verse, um Euch die Sorgenfalten von der Stirn zu wischen. Meine einzige Aufgabe besteht darin, meiner Königin zu Diensten zu sein und ihr jeden Wunsch von den Lippen abzulesen. Ich höre und gehorche!«

Doch war weder Zeit für eine weitere Unterhaltung noch für ein neues Gedicht, denn sie waren an ihrem Ziel angekommen. Die auserwählten Leibwachen des Königs traten den dreien an den Pforten zu Shahryars Gemächern entgegen und befahlen Omar, sich zu entfernen. Die beiden Frauen wurden gebeten, einzutreten. Omar glitt also lautlos von dannen, und während Scheherazade zusah, wie seine massige Gestalt sich langsam entfernte, kam sie zu dem Schluß, daß es in der Tat etwas gab, das unerträglicher als Omars Vortragen von selbstgeschmiedeten Versen sein würde. Und das war Omars Vortragen von selbstgeschmiedeten Versen in völlig unbekleidetem Zustand.

So kam es also, daß Scheherazade und Dunyazad erneut den Palast betraten, aus dem nicht mehr lebend herauszukommen zumindest eine von ihnen fürchten mußte. Und als sie vor den König gebracht wurden, fanden sie diesen, wie er tief in Gedanken versunken sein Schwert betrachtete.

»Es ist erstaunlich«, sinnierte er, ohne eine der beiden Frauen anzusehen, »wieviel Schwerter ich verbrauche, seit ich mich so aufs Köpfen versteift habe.«

Scheherazade schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln. »Vielleicht, o Gebieter meines Schicksals, solltet Ihr Euch besser auf etwas anderes  versteifen.«

»Nun«, erwiderte Shahryar und hielt einen Moment inne, krampfhaft bemüht, dem Blick seiner Königin auszuweichen. »Es ist nicht etwa so, daß du dir wegen dieses Schwertes Sorgen zu machen brauchtest  länger als ein, zwei Sekunden auf jeden Fall nicht. Ich versichere dir, daß ich aufgrund der vielen Übung recht geschickt im Umgang mit dieser Waffe geworden bin.« Er stieß einen tiefen Seufzer aus. »Warum brüte ich bloß so viel über derlei Sachen?« Seine Hände verkrampften sich um den Griff des Schwertes. »Vielleicht habe ich schon zu lange nicht mehr geübt!«

Das war der Zeitpunkt, an dem Dunyazad einen bedeutungsvollen Blick ihrer Schwester auffing.

»O Scheherazade!« rief Dunyazad daher, ganz wie es vorher zwischen den beiden abgesprochen worden war. »Ich bitte dich, fahre fort, deine zauberhafte Geschichte zu erzählen, die ich so sehr bewundere!«

Bei diesen Worten blickte der König verwundert auf, als wäre er soeben erst aus einer geheimnisvollen Trance erwacht. »Nun, ja«, meinte er und hörte sich schon etwas weniger düster an, »auch ich würde gerne die Fortsetzung dieser Geschichte hören. Allerdings muß ich gestehen, daß ich mir leise Hoffnungen gemacht habe, daß es heute abend auch noch etwas zum Vernaschen geben würde.«

»Habe ich ein Wort davon gesagt, daß Süßigkeiten gestrichen sind, o mein Ehemann und Gebieter?« lautete Scheherazades Antwort.

Und wieder war Dunyazad so taktvoll, sich zurückzuziehen und eine ganze Weile lang die Möbelstücke und das übrige Inventar der Zimmer, die an die Gemächer des Königs grenzten, zu begutachten. Doch als es in jenem besagten Raum, in dem sie ihre Schwester zurückgelassen hatte, wieder einigermaßen ruhig geworden war, erachtete Dunyazad es wie beim ersten Mal für richtig, zurückzukehren, und wieder fand sie die beiden unter ihren Bettüchern auf dem Diwan ausgestreckt.

»Ah«, seufzte der König wohlig, »an dieses Vernaschen könnte ich mich durchaus gewöhnen. Es macht einen Mann glücklich zu wissen, daß er reiten kann.« Er blinzelte erstaunt. »Heh! Hat da jemand etwas vom Reiten gesagt?« Sein zufriedenes Lächeln verwandelte sich in ein bösartiges Grinsen. »Da kann es ja wohl nicht mehr lange dauern, und ich höre auch noch etwas von einer langen Lanze, oder?« Mit zuckender Hand griff er nach seinem Schwert, daß zu aller Glück irgendwo unter den Kleidern auf dem Boden begraben lag.

Das war der Zeitpunkt, an dem Dunyazad einen weiteren bedeutungsvollen Blick ihrer Schwester auffing.

»O Scheherazade!« rief Dunyazad daher wie verabredet. »Ich bitte dich, fahre fort, deine zauberhafte Geschichte zu erzählen, die ich so sehr bewundere!«

Wieder blinzelte König Shahryar, als wäre er erneut aus einem jener kurzfristigen Trancezustände erwacht. »Oh, ja, stimmt ja. Die Geschichte.« Das Lächeln kehrte in sein Gesicht zurück. »Und vielleicht haben wir nach der Geschichte  ganz sicher aber vor dem Einsatz des Schwertes  noch etwas Zeit fürs Vernaschen.«

»Aber ganz sicher doch, o über alles gepriesener Ehemann«, erwiderte Scheherazade verständnisvoll. »So fahre ich also mit meiner Geschichte fort.«

Und damit begann Scheherazade zu erzählen:



DIE GESCHICHTE

VON DEM HÄNDLER UND DEM DSCHINN

(Die fortgesetzte Fortsetzung)



So geschah es also, daß der ehrenwerte Händler, nachdem er all seine Angelegenheiten in seiner Heimatstadt geregelt hatte, zu jenem Ort zurückkehrte, an dem die letzte Verpflichtung seines Lebens auf ihn wartete  der Tod. Und so setzte er sich also genau an die Stelle, an der er eine Woche zuvor gesessen und so sorglos jene Datteln verspeist hatte, deren achtlos in die Schlucht geworfenen Kerne letztendlich sein Schicksal besiegelt hatten.

Zuerst war von dem rachelüsternen Dschinn jedoch nichts zu sehen. Statt dessen entdeckte der Händler drei Männer, die sich ihm näherten, und zwar aus drei verschiedenen Richtungen. Nur von vorne, wo die breite Schlucht gähnte, kam ihm niemand entgegen. Jeder der Männer führte ein oder zwei Tiere mit sich. Und als diese Männer näher kamen, erkannte der Händler, daß jeder von ihnen ein ehrwürdiger Scheich war.

Nun, der erste dieser Scheichs zog eine grazile Gazelle an einer goldenen Leine hinter sich her. Und der Scheich grüßte den Händler und fragte ihn, auf wen oder was er denn ausgerechnet hier warten würde, denn auf diesem Ort laste doch der Fluch eines äußerst rachelüsternen Dschinns. Und so kam es, daß der Händler schnell seine Geschichte vortrug, die wir ja schon gehört haben.

Als der Händler zu Ende erzählt hatte, kam der zweite Scheich in Rufweite. Dieser Scheich führte zwei große schwarze Windhunde mit sich, die an zwei langen, mit Splittern von Rubinen und Diamanten versehenen Leinen aus kostbarem Leder hinter ihm hertrotteten. Und dieser zweite Scheich rief beiden Männern vor sich eine Warnung zu, versicherte ihnen, daß dies kein geeigneter Platz zum Rasten sei, da hier doch ein Dschinn ganz übler Gesinnung umgehe. Damit war das Stichwort gefallen, und der Händler erzählte rasch noch einmal seine Geschichte, die wir ja nun schon zur Genüge kennen, und daher hätte es wenig Sinn, sie an dieser Stelle noch einmal zu wiederholen.

So fand der dritte Scheich die versammelten Männer und Tiere vor. Er selbst wurde von einer Mauleselin begleitet, deren Zaumzeug mit Gold- und Silberfäden durchwirkt und mit Bändern aus feinster chinesischer Seide zusammengeknüpft war. Der Scheich grüßte all die anderen Männer und machte sie höflich darauf aufmerksam, daß sie sich wohl besser an einem anderen Ort getroffen hätten, denn dieser hier wäre nicht nur von einem Dschinn heimgesucht, nein, in letzter Zeit schiene er auch vom Gestank der verfaulenden Reste von Reisenden erfüllt zu sein, die eben jenem Dschinn als Mahlzeit gedient hätten.

Der Händler  der sich übrigens im stillen fragte, wo denn wohl all diese ehrwürdigen Menschen eine Woche zuvor gesteckt haben mochten, als er ihre Ratschläge besser hätte gebrauchen können  erzählte seine grausame Geschichte ein weiteres Mal, worauf wir hier verzichten, denn zu diesem Zeitpunkt war selbst der Händler all ihrer Einzelheiten mehr als überdrüssig geworden.

Kaum hatte der Händler zum dritten, und wie er hoffte auch zum letzten Mal seine Erzählung beendet, da ertönte von der Schlucht her ein lautes Getöse, und kurz darauf fegte ein Wirbelwind aus dem Abgrund heraus und über die Ebene, bis er kurz vor den dort Versammelten zum Stillstand kam.

Euch, die ihr meiner Geschichte lauscht, sollte es eigentlich, nicht überraschen, daß im selben Augenblick, als der Wirbelwind sich legte, an seiner Stelle der rachedürstende Dschinn erschien, und diesmal trug er einen gewaltigen Säbel bei sich, den die schärfste aller Klingen zierte. Die Augen des Dschinns, in denen Feuer zu lodern schien, richteten sich auf den Händler, und das übernatürliche Wesen verkündete mit grollender Stimme: ›So sei es also: Du hast meinen Sohn getötet, und für diese Tat sollst du nun mit deinem Tod bezahlen  mit einem Tod, so laß mich dir versichern, der ausgesprochen schrecklich und unappetitlich sein wird!‹

Und der Händler fiel auf seine Knie und ergab sich in sein Schicksal, nicht ohne allerdings wortreich zu wehklagen und ausgiebig mit den Fäusten auf die Erde zu trommeln. Die drei Scheichs jedoch bekamen Mitleid mit dem armen Mann, und der erste von ihnen raffte all seinen Mut zusammen und wandte sich mit folgenden Worten an den Dschinn: ›O prächtigstes aller magischer Geschöpfe, ich kann dir eine Geschichte voller Wunder erzählen, die mich selbst und diese Gazelle hier betrifft. Sollte diese Geschichte dein Gefallen finden, so bitte ich dich darum, ein Drittel des Blutes dieses Händlers nicht zu vergießen.‹

›Nun gut‹, meinte der Dschinn nach kurzem Nachdenken, ›so sei es, denn selbst wenn ich nur zwei Drittel des Blutes dieses Mannes vergieße, dann reicht das mit Sicherheit immer noch aus, ihn mindestens dreimal sterben zu lassen.‹

›Du bist in der Tat einer der gnädigsten Dschinns!‹ verkündete der erste Scheich. ›So höret denn alle meine Geschichte.‹



DIE GESCHICHTE 

DES ERSTEN SCHEICHS



›Wisset also, o großer Dschinn und auch all ihr anderen Versammelten, daß die Gazelle, die ihr hier vor euch seht, früher einmal die Tochter meines Onkels gewesen ist, uns also Blutsbande miteinander verknüpften. Kaum, daß sie den Kinderschuhen entwachsen war, nahm ich diese Frau zum Eheweib, und wir lebten über dreißig Jahre lang glücklich zusammen, obwohl uns Allah nicht mit einem Kind segnete. Und so kam es, daß ich mir, als die Zeit reif dafür war, eine Zweitfrau nahm, und diesmal war das Schicksal mir gnädig gestimmt und schenkte mir einen strammen Jungen. Alles schien in bester Ordnung zu sein, bis ich eines Tages, als der Junge bereits fünfzehn Sommer zählte, gezwungen war, die Stadt aus geschäftlichen Gründen zu verlassen.

Doch seltsame, böse Dinge geschahen während meiner Abwesenheit. Denn es war mir gänzlich unbekannt, daß meine Frau in den Hexenkünsten sehr bewandert war, die man ihr beigebracht hatte, als sie noch ein Kind gewesen war. Und so geschah es, daß sie ihre magischen Kräfte nutzte, um sowohl meinen Sohn als auch seine Mutter zu verwandeln: den Jungen in ein Kalb und meine Zweitfrau in eine Kuh. Beide übergab sie der Obhut meines Hirten, der sie auf die Weide zu den anderen Kühen meiner Herde brachte. Und als ich von meiner Reise zurückkehrte, kam meine Frau mir entgegen und erklärte: ›Deine Sklavin ist gestorben, und ihr Sohn ist in seinem Kummer in die Welt hinausgezogen. Wohin, das weiß ich nicht!‹

Ach, viele Tränen vergoß ich über dieses Unglück, und so verbrachte ich fast ein ganzes Jahr in tiefer Trauer, bis sich der Buß- und Diwantag näherte und es an der Zeit war, Allah ein Sühneopfer zu bringen. Also beauftragte ich den Hirten meiner Herde damit, eine besonders fette Kuh auszusuchen, die wir zu diesem Zwecke schlachten konnten. Und als der Hirte mir ein solches Tier brachte, da war ich ganz gerührt von dessen Antlitz, denn in den Augen der schönen Kuh schien sich alle Traurigkeit der Welt zu spiegeln, als ob sie unter einem Schmerz zu leiden hätte, der hundertmal größer war als mein eigener. Und als ich mein Messer hob, um das Tier zu opfern, da begann es klagend zu muhen und dicke Tränen zu vergießen.

Nein, ich brachte es nicht übers Herz, dieses Tier zu töten, obwohl meine Frau, die die ganze Zeit neben mir gestanden und alles beobachtet hatte, mich immer wieder ermahnte, daß ich unbedingt ein Opfer zu bringen hätte. Schließlich gab ich meinem Hirten das Messer und befahl ihm, an meiner Stelle die Kuh zu töten. Und das tat er, doch als wir die Kuh auszuweiden begannen, da fanden wir kein Fett oder Fleisch an ihr, sondern nur Haut und Knochen.

Wahrlich, gar seltsam war das alles, und als Opfer für Allah reichte es nicht aus. Also schickte ich meinen Hirten ein schönes fettes Kalb aus der Herde aussuchen, während ich zurückblieb und über die geheimnisvolle geschlachtete Kuh nachdachte, die nicht länger mehr eine Kuh war.

Der Hirte brachte das Kalb, und als dieses mich sah, da stieß es einen lauten Schrei aus, zerriß die Leine, an der es geführt wurde, und stürmte auf mich los. Und als es sich näherte, sah ich, daß die Augen dieses Kalbes dieselbe Traurigkeit widerspiegelten wie die der Kuh, die soeben erst geschlachtet worden war. Und wie diese vergoß auch das Kalb dicke Tränen.

Ich beschloß, nicht zwei solcher Geschöpfe zu opfern, tätschelte dem Kalb den Kopf und befahl dem Hirten, ein anderes aus der Herde zu bringen und gegen dieses hier auszutauschen. Doch in diesem Augenblick sagte meine Frau, die immer noch an meiner Seite stand: ›Warum läßt du nach einem anderen Kalb schicken, wenn dieses doch so schön rund und fett ist?‹ In der Tat stellte ich mir dieselbe Frage, und ich weiß bis heute nicht, welcher glücklichen Schicksalsfügung ich es verdanke, daß ich trotz allem meine Meinung nicht mehr änderte.

Und so endete dieser Tag, und der nächste begann, und an diesem zweiten Tag kam mein Hirte zu mir und erzählte mir eine gar unglaubliche Geschichte.

›Mein Herr und Meister‹, sagte er zu mir, ›jenes Kalb von gestern war so traurig und seltsam, daß ich es zu meiner Tochter brachte, die sich wie viele Frauen in dieser Zeit und in diesem Land ein wenig mit den magischen Künsten befaßt hat. Und als sie dieses Kalb sah, da weinte und lachte sie gleichzeitig und bedeckte ihr Antlitz mit einem Schleier und sagte: ›So wenig achtest du also deine Tochter, daß du einen fremden Mann in ihre Gemächer bringst?‹

Ich war sehr erstaunt und fragte meine Tochter, was sie damit wohl sagen wolle. Sie entgegnete rasch, daß dieses Kalb in Wahrheit gar kein Kalb sei, sondern der verhexte Sohn unseres Herrn und Meister, des Scheichs. Und weiter erklärte sie, daß sie gelacht hätte über den verwirrten Ausdruck auf seinem Antlitz und geweint, weil seine Mutter am Tage zuvor unter das Opfermesser geraten und geschlachtet worden wäre.

Kann das denn wirklich wahr sein? wunderte ich mich laut. Und als Antwort darauf zeichnete sie einige Zeichen in die Luft und sprach zu dem Kalb: ›Nimm deine eigene Gestalt wieder an, welche es auch immer sein mag!‹ Und im nächsten Augenblick stand kein Kalb mehr vor uns, sondern ein junger Mann von sechzehn Jahren.‹

Und so brachte mir der Hirte meinen Sohn zurück. Ich war überglücklich über diese Wendung der Ereignisse und leitete sofort alles in die Wege, um meinen Sohn so schnell wie möglich mit der Tochter des Hirten zu verheiraten. Die einzige Frage, die noch offenblieb, war die nach der gerechten Strafe für meine Frau. Als sie das hörte, meinte die Tochter des Hirten: ›Wäre es nicht die angemessenste aller Strafen, ihr das anzutun, was sie anderen angetan hat?‹ Sprachs, drehte sich zu meiner Frau um und verwandelte sie in die Gazelle, die ihr hier vor euch seht.

Das ist meine Geschichte. Was sagst du zu ihr, o prächtiger Dschinn?‹



DIE GESCHICHTE

VON DEM HÄNDLER UND DEM DSCHINN 

(Fortsetzung der fortgesetzten Fortsetzung)



»Auf diese Worte hin«, fuhr Scheherazade fort, »richtete sich der Dschinn zu seiner vollen Größe auf (die in der Tat sehr beachtlich war), hob sein Schwert noch ein ganzes Stück höher über seinen Kopf, und alle vor ihm Versammelten, Händler, Scheichs und Tiere, duckten sich vor seinem Zorn.«





AN DIESER STELLE WIRD DIE GESCHICHTE

VON EINIGEN BLASSROSA FARBTUPFERN

UNTERBROCHEN



Doch in eben diesem Augenblick, als Scheherazade kurz in ihrer Erzählung innehielt, um Atem zu schöpfen, entdeckte Dunyazad durch die Läden, die den Raum abdunkelten, die ersten blaßrosa Farbtupfer am Morgenhimmel. Und daher sagte sie: »Schaut! Deine Geschichte war so spannend, daß du die ganze Nacht hindurch erzählt hast und wir bereits die ersten Strahlen der Sonne sehen können!«

»Meine jüngere Schwester erweist sich wieder einmal als eine ausgesprochen genaue Beobachterin«, meinte Scheherazade. »Daher werde ich hier also abbrechen, damit mein Gatte seiner Pflicht nachkommen kann, obwohl wir gerade jetzt an jener Stelle in der Geschichte gelangt sind, wo eine Überraschung auf die andere folgt und die Spannung sich um das Zehnfache steigert. So kommt also, mein Herr und Gebieter, und tut, was Ihr tun müßt!«

»Was muß ich denn tun?« fragte der König, doch so langsam dämmerte ihm die Erkenntnis. »Ah. Du meinst bestimmt die Sache mit dem Schwert. Aber wie könnte ich denn eine solch schreckliche Waffe auf einen solch zierlichen Nacken herabsausen lassen, wo du doch gerade erst den Höhepunkt deiner Geschichte erreichst. Ganz abgesehen einmal von all den anderen Höhepunkten, die deine Gegenwart mir bereitet.«

»Wie es meinem Herrn und Gebieter beliebt«, erwiderte Scheherazade.

»Nun, wohin ist dieses Schwert eigentlich verschwunden?« wollte Shahryar wissen. »Ah, da ist es ja. Unter diesem Schafsfell da. Nein, für jetzt soll es in seiner Scheide stecken bleiben. Wir werden uns wiedersehen und noch eine wundervolle Nacht miteinander verbringen. Hoppla!«

Und bei diesem letzten Ausruf fiel dem König das Schwert aus den Fingern, rutschte aus der Scheide und fiel klappernd auf den Boden, wo es von seinem eigenen Schwung vorwärtsgetragen zu werden schien und wirbelnd über den Boden auf Scheherazade zuglitt. Das Ganze geschah mit einer solchen Geschwindigkeit, daß die Geschichtenerzählerin, die mit ihren Füßen genauso schnell war wie mit ihrer Zunge, Mühe hatte, ihm auszuweichen.

»Wie ungeschickt von mir«, meinte der König. »Könnten sich da die ersten Anzeichen von Erschöpfung bei mir einstellen? Irgendwann werde ich nachts auch wieder einmal schlafen müssen.«

Doch Scheherazade ließ sich so leicht nicht beruhigen. Ihr sah die Sache mit dem Schwert nicht im geringsten wie ein Unfall aus. Im Gegenteil, das Schwert beziehungsweise die unsichtbare Hand, die es geführt hatte, schien eine ganz bestimmte Absicht verfolgt zu haben.

Und diese Absicht bestand eindeutig darin, Scheherazade den Tod zu bringen.


Das 7 der 35 Kapitel, 

in dem das Leben weniger vorhersagbar wird als die Geschichten der Geschichtenerzählerin.



»Was bereitet dir Sorgen, o Schwester?« fragte Dunyazad, als sie wieder allein mit Scheherazade in ihren Gemächern im Harem war.

»Ich bin von Allah mit einer übersprudelnden Phantasie gesegnet worden«, lautete Scheherazades wohlüberlegte Antwort, »und es ist eine Gabe, die mir in den letzten Tagen sehr zustatten kam. Und dennoch: Eben diese Gabe ist es, die es mir manchmal schwer macht, zwischen Einbildung und Wirklichkeit zu unterscheiden. Oft bin ich mir unsicher, was gewisse Ereignisse zu bedeuten haben. Und so geht es mir auch mit dieser Umgebung hier. Verschiedene Sachen bereiten mir Sorge, o Schwester. Denke nur an jene geheimnisvolle Frau, die so plötzlich aufgetaucht ist, nur um spurlos wieder zu verschwinden. Denk an des Königs Mißgeschick mit seinem Schwert oder auch nur an das bedeutungsschwangere Schweigen Omars.« Die Geschichtenerzählerin konnte einen leichten Schauder nicht unterdrücken. »Vielleicht ist es etwas voreilig, all diese Geschehnisse miteinander in Verbindung zu bringen, doch hege ich den starken Verdacht, daß keines von ihnen auf eine besonders rosige Zukunft für uns beide hindeutet.«

»Ach, so schlimm können die Dinge doch gar nicht stehen«, erwiderte Dunyazad und versuchte so beruhigend wie möglich zu klingen. »Du bist immerhin die Frau des Königs und damit die bedeutendste Frau im ganzen Königreich. Du bist nur dem König verpflichtet, und alle seine Untertanen sollten streng darauf achten, daß sie nichts unternehmen, was dich von dieser Verpflichtung trennen könnte.«

Scheherazade schenkte ihr ein schiefes Lächeln, das sehr viel echter gewirkt hätte, wenn etwas mehr Humor dahintergesteckt hätte. Sie fragte: »Du meinst, so, wie ein Schwert meinen Kopf von meinen Schultern trennen könnte?«

»Nun ja, zugegeben«, erwiderte Dunyazad mit einem Stirnrunzeln. »Aber das ist sicher nur ein Ausnahmefall.«

»Die anderen werden mich also nicht umbringen, weil sie den Zorn des Königs fürchten, wenn er es nicht selbst tun kann?« überlegte Scheherazade weiter.

Dunyazad öffnete schon ihren Mund, um etwas zu sagen, doch dann schloß sie ihn wieder und versank in Gedanken. Ihr Mund öffnete sich ein zweites Mal, doch noch immer wollte sich kein Wort über ihre Lippen stehlen. Sie atmete tief ein und meinte schließlich: »Es kann nicht so schlimm sein, wie es auf den ersten Blick vielleicht aussehen mag.« Sie schüttelte den Kopf. »Wir benötigen beide einfach nur dringend etwas Schlaf.«

»Nun, vielleicht ist das wirklich der Grund, warum wir keinen klaren Gedanken fassen und eine Lösung der Rätsel finden können«, stimmte ihr Scheherazade zu. »Ich schlage daher vor, diesen Schlaf so rasch wie möglich nachzuholen, bevor wieder etwas dazwischenkommt.«

Doch noch während sich die beiden Schwestern unterhielten, hörten sie tief im Innern des gewaltigen Palastes einen dumpfen Gong dreimal schlagen.

»Macht Euch bereit!« verkündete eine Fistelstimme unmittelbar hinter ihnen. »Die Sultana beehrt Euch mit ihrer Gegenwart!«

Die Schwestern sprangen gleichzeitig von ihrem Diwan auf, denn keine von beiden hatte gehört, wie Omar sich ihnen genähert hatte, noch hatten sie bemerkt, daß die Tür geöffnet worden war.

»Die Sultana?« forschte Dunyazad nach, während sie versuchte, sich von ihrem Schreck zu erholen.

»Die Mutter unseres edlen Königs«, erklärte Omar für alle, die mit diesem besonderen Titel nicht vertraut waren. »Es ist eine große Ehre für Euch, von der Sultana besucht zu werden, denn sie hat keiner einzigen Eurer dreihundert Vorgängerinnen die Gnade ihrer Gegenwart erwiesen. Natürlich könnte das auch etwas damit zu tun haben, daß diese dreihundert Vorgängerinnen gar nicht lange genug in diesen Gemächern verweilten, um auch nur an solch einen königlichen Besuch zu denken. Zumindest...«, und er hüstelte verlegen, »... weilten sie nicht lange genug unter den Lebenden. Doch was soll's? Ein Besuch der Sultana ist die höchste Auszeichnung, die einem im Harem zuteil werden kann, und wenn er vorbei ist, dann könnte man leicht auf den Gedanken kommen, sein Leben hinzugeben, hat man doch dessen höchste Erfüllung bereits erlangt!«

Scheherazade, die sich während der langen Rede des dicken Omars von ihrem Schreck erholt hatte, versicherte ihm, daß dies alles äußerst ermutigend sei, wobei sie allerdings sehr darauf bedacht war, den Punkt mit dem erfüllten Leben, das man freudig hingab, nicht noch einmal zu erwähnen. Statt dessen wollte sie Omar nach dem Wesen und dem Charakter der Sultana fragen, damit sie ihr einen angemessenen Empfang bereiten konnte. Doch noch bevor sie ein Wort über die Lippen brachte, trat der Bursche, der nur danach streben konnte, Oberster Eunuche des ganzen Harems zu werden, zur Seite und verkündete: »Hier kommt unsere allerheiligste Sultana, der sich jeder zu Füßen wirft!«

Scheherazade fragte sich einen kurzen Augenblick, ob dieser letzte Hinweis nur eine Ehrenbezeichnung für die alte Dame war, oder ob Omar ihnen damit durch die Blume zu verstehen geben wollte, wie Scheherazade und Dunyazad sich zu verhalten hätten. Bevor sie jedoch weiter darüber nachdenken konnte, betrat eine in tiefstes Blau gewandete Frau den Raum, die Omar an Umfang in nichts nachstand.

Scheherazade wollte sie begrüßen und begann: »Willkommen, o Sultana, durchlauchteste aller...«

»Du wagst es, in meiner Gegenwart zu stehen?« keifte die Sultana. »Es wurden schon andere für weit geringere Vergehen geköpft. Aber warum sollte ich mir heute darüber den Kopf zerbrechen, wenn du deinen schon morgen mit Sicherheit verlieren wirst? Eine Sultana verschwendet keine unnötigen Energien.«

Aha, dachte Scheherazade. Omars Worte waren also ein Hinweis gewesen, wie sie sich hätten verhalten sollen. Außerdem war Scheherazade äußerst überrascht darüber, daß es der Sultana, obwohl sie ein gutes Stück kleiner war als die beiden Schwestern, dennoch gelang, auf sie herabzublicken.

Scheherazade deutete eine leichte Verbeugung an, und ihre jüngere Schwester tat es ihr nach. »Es tut mir leid, wenn es zu einem Mißverständnis gekommen ist.« Sie drehte sich zu ihrer Schwester um, damit auch Dunyazad es verstand: »Die Sultana ist nämlich die zweitwichtigste Frau im Königreich  nach der Königin.«

Die Sultana gab ein Geräusch von sich, das man sonst eher von einer gewissen Sorte Schlachtvieh gewohnt war, das in diesem Fall aber eher von Überraschung zeugte als von einer unausgewogenen Kost. In der Zwischenzeit wunderte sich die neue Königin über sich selbst. Warum hatte Scheherazade, die doch so gut erzogen war und die bisher jedermann gegenüber stets nur äußerste Höflichkeit hatte walten lassen, sich so weit gehen lassen und ihrer Stimme sogar einen Anflug von Verärgerung anmerken lassen? Und warum wohl schien ihr die Sultana zu den lästigsten Frauen zu gehören, die sie je zu Gesicht bekommen hatte? Nun, wahrscheinlich war es ratsam, erst einmal abzuwarten, was das Schicksal noch für sie und Dunyazad bereithielt.

»Wie kannst du es wagen?« platzte die Sultana schließlich heraus. »Gewiß hätte ich dich längst schon köpfen lassen, wenn es, wie gesagt, der Mühe überhaupt wert wäre. Immerhin ist es wichtig, daß mein Sohn seinen kleinen Grillen frönen kann, ohne daß sich seine Eltern einmischen.«

Scheherazade schluckte die Erwiderung hinunter, die ihr auf der Zunge lag und die, was das Thema Einmischung betraf, recht deutlich ausgefallen wäre. Statt dessen rang sie sich dazu durch, ihrem ersten Eindruck einmal nicht soviel Gewicht beizumessen und diese alte Frau da vor ihr in den Genuß eines ihrer weisen Ratschläge kommen zu lassen. »Ist es Euch niemals zuvor in den Sinn gekommen«, fragte sie daher, »daß Euer Sohn verflucht sein könnte?«

»Verflucht?« wollte die Sultana wissen. »Wie kannst du es wagen! Ich muß schon sagen, meine Meinung über dich beginnt sich langsam zu ändern. Ich glaube fast, daß es die Luft in diesen Gemächern erheblich verbessern würde, wenn ich dich köpfen ließe.«

Diese letzte Bemerkung war selbst für Dunyazad zuviel. »Aber der König hat dreihundert Frauen getötet. Ganz sicher ist hier jemand verflucht!«

»Genau!« kreischte die Sultana. »Könnt ihr euch denn überhaupt das Ausmaß des Unglücks vorstellen, unter dem mein Sohn zu leiden hat? Was für ein Pech, dreihundert Frauen zu treffen, die alle mit einem derart schrecklichen Fluch belastet sind?« Sie hielt einen Moment inne, um Scheherazade einen bedeutungsvollen Blick zuzuwerfen. »Oder sollte ich nicht besser dreihundertundeine Frau sagen?«

Aber in diesem Punkt war Scheherazade unerbittlich. »Da muß ich Euch aber widersprechen. Wenn mein Hiersein überhaupt einen Zweck hat, dann den, Euren Sohn von dem Joch des Kummers zu befreien, das auf seinen Schultern lastet.«

»So ist das also.« Die Sultana nickte bedächtig. »Ich habe schon gehört, daß du ein flinkes Mundwerk besitzen sollst, das selbst die Rechtschaffensten unter uns zu täuschen vermag. Einen Moment lang habe sogar ich, die Beschützerin der Ehre meines Sohnes, geglaubt, daß du ganz vernünftig klingst. Wahrlich, gefährlich bist du  und nicht nur für den König, nein, für das ganze Königreich!«

Scheherazade konnte nichts anderes tun als dastehen und diese Frau anstarren, deren Gedankensprünge unmöglich nachzuvollziehen waren.

»Und dennoch«, fuhr die Sultana fort, die anscheinend sehr zufrieden darüber war, daß niemand ihr widersprach, »wünsche ich nicht, mich in die Angelegenheiten meines Sohnes einzumischen, denn ich spüre, daß mein Shahryar sehr viel glücklicher ist, wenn er vollkommen freie Hand hat. Wenn es dir allerdings weiterhin gelingen sollte, deiner wohlverdienten Hinrichtung zu entgehen, werde ich gezwungen sein, meine Entscheidung neu zu überdenken. So bedauerlich es auch sein mag, es hat früher schon einige tödliche Unfälle in diesem Harem gegeben.«

Kaum hatte sie das gesagt, lächelte die Sultana, drehte sich um und schob ihren ausgesprochen voluminösen Körper durch die Doppeltüren, die von den Gemächern der Königin auf den dahinter liegenden Hof hinausführten.

»Oh«, rief Omar ihr nach, »welch eine Ehre, von der ruhmreichen Sultana besucht zu werden! Ich glaube, es ist Zeit für ein kleines Gedicht!«

Und so begann er erneut seine Verse zu rezitieren. Die Sultana verlangsamte ihre Schritte allerdings nicht, um diesem Loblied zuzuhören. Im Gegenteil: Omars Reime schienen sie eher zu noch größerer Eile anzutreiben.



Seid Ihr so gnädig und erscheint in uns 'rer Mitte, 

macht Ihr einen Palast aus jeder schäb'gen Hütte! 

Und überglücklich schätzet sich ein jeder Mann, 

wenn er vor Euch auf dem Boden kriechen kann!



Es folgte eine ganze Anzahl weiterer Verse, und gnadenlos reimte Omar ›stoßen‹ mit ›Rosen‹ und ›verbeugen‹ mit ›einhergehen‹ und ›göttlich‹ mit ›schrecklich‹ und ›Marktplatz‹ mit ›allergrößten Schatz‹. Der Länge dieses epischen Meisterwerkes nach zu urteilen, hätte die Sultana nicht nur Zeit gehabt, den Harem zu verlassen, sondern den ganzen riesigen Palast und die umliegende Stadt. Und nachdem er so eine ganze Weile lang seine Verse ausgerufen und es dabei sogar geschafft hatte, sich zu verbeugen, nahm auch Omar von den Schwestern Abschied. Er ließ noch ein abschließendes ›Ich höre und gehorche‹ verlauten, und dann schloß er die beiden Flügel der großen Tür hinter sich.

Endlich herrschte Stille in den Gemächern. Dunyazad, die ebenso verwirrt über die jüngsten Ereignisse zu sein schien, wie ihre Schwester, starrte Scheherazade an, unfähig, ihrem Gesicht noch irgendeinen Gefühlsausdruck zu verleihen. »Und was machen wir jetzt?«

Scheherazade seufzte und wandte sich ab, um die Kissen auf ihrem Diwan aufzuschütteln. »Ich schlage vor, wir versuchen, soviel Schlaf wie möglich zu bekommen, und suchen Trost in dem Gedanken, daß es sicher nicht noch schlimmer kommen kann.«

Und so bemühten sich die beiden Frauen, dem Chaos ein paar Stunden der Erholung abzuringen. So feindlich war ihnen ihre Umgebung allerdings gesinnt, daß sie sogar in ihren Träumen noch von Sorgen geplagt wurden.

Doch mochten die Ungeheuer und Schrecken in ihren Alpträumen noch so furchtbar sein, sie waren harmlos im Vergleich zu dem, was ihnen bald schon in der realen Welt zustoßen sollte.


Das 8. der 35 Kapitel, 

in dem sich die Geschichte aufgrund gewisser äußerer Umstände erheblich zuspitzt.



Und so gelang es den beiden Schwestern also, einige wenige wertvolle Stunden der Erholung zu finden. Danach wurde ihnen erneut ein köstliches Mahl aufgetragen, man badete sie, rieb sie mit wohlduftenden Ölen ein und brachte sie schließlich zu den Gemächern des Königs, nachdem dieser sein königliches Tagwerk erledigt hatte. Doch als sie sich diesen Gemächern näherten, seufzte Dunyazad: »O Schwester! Ich mache mir solche Sorgen um dich!«

Und Scheherazade antwortete ihr: »Sorge dich nicht, denn ich habe während des Einschlafens und während des Aufwachens gründlich nachgedacht. Heute abend werde ich dem König eine Geschichte erzählen, die ihm jeden Gedanken an ein Schwert austreiben wird.«

Als sie allerdings in jenen Raum traten, in dem der König sich aufhielt, fand Scheherazade ihren angetrauten Ehemann bei einer auf den ersten (und auch auf den zweiten) Blick nicht sehr beruhigenden Beschäftigung. Denn er stand mit Stolz geschwellter Brust vor drei gewaltigen Säbeln, die vor ihm auf dem Teppich ausgebreitet lagen. Jeder dieser Säbel steckte in einer Scheide aus purem Gold, und die erste war zusätzlich mit Rubinen besetzt, die zweite mit Saphiren und die dritte mit Diamanten.

»Schaut, was meine Mutter, die Sultana, mir geschenkt hat«, rief der König. »Drei ganz ausgezeichnete Schwerter, von denen eines schärfer ist als das andere. Und alle verlangen geradezu danach, gezogen und erprobt zu werden.« Der König rieb sich voller Vorfreude die Hände. »Ach, was für herrliche Schwerter! Und wie ich mich danach sehne, wieder blanken Stahl in meinen Händen zu halten!«

Die Sultana hatte also tatsächlich die Zeit, während der sich die beiden Schwestern erholt hatten, ausgenutzt, um den König zu beeinflussen. In diesem Augenblick wurde der Königin zum erstenmal bewußt, wie gerissen ihre Gegnerin war. Scheherazade blickte auf die drei außerordentlich scharfen Schwerter hinab und wußte, daß ihr Vorhaben nun dreimal so schwer auszuführen sein würde.

Es schien ihr allerdings nicht ratsam, sich die Sorgen anmerken zu lassen. »Und das sollt Ihr auch, o mein Gebieter«, sagte sie statt dessen mit honigsüßer Stimme. »Ich überlege nur, ob Ihr nicht vielleicht lieber etwas anderes Blankes in Euren Händen halten möchtet.« Und als wolle sie ihre Worte damit unterstreichen, ließ sie einen ihrer zierlichen Füße unter ihren Gewändern hervorschauen.

Shahryar widmete jedoch noch immer all seine Aufmerksamkeit den vor ihm ausgebreiteten Schwertern. »Wie? Was könnte sich schon mit einem Schwert vergleichen lassen?« Seine Finger krampften sich zusammen, als könnten sie es nicht erwarten, eine der Waffen zu ergreifen. »Scharfe, jungfräuliche Schwerter, die nur darauf warten, die Früchte der Schlacht zu genießen!« Er hielt inne, um sich über die Stirn zu wischen, die vor Schweiß zu glänzen begann.

Scheherazade entschied, daß es an der Zeit war, etwas deutlicher zu werden. »Nun, es müssen ja nicht die Früchte der Schlacht sein. Und es gibt hier in diesem Raum auch noch andere scharfe Sachen  scharfe Sachen, die nur darauf warten, vernascht zu werden.« Und gleichzeitig wagte sie es, ein ganzes Bein zu entblößen.

»Oh.« Der Blick des Königs löste sich von den Waffen, um Scheherazades Schenkel hinauf zugleiten. »Natürlich sind Schwerter nicht alles, nicht wahr?«

Dunyazad machte sich schon bereit, zu ihrem allnächtlichen Erkundungsgang durch die übrigen Gemächer des Königs aufzubrechen, als dieser unerwartet in seine Hände klatschte. »Nein. Es ist schon viel zu lange her, daß ich etwas aufgeschlitzt habe! Ich muß jetzt ein Schwert in den Händen halten! Ich schlitze, also bin ich!«

Scheherazade und Dunyazad überlegten nicht lange und griffen sich schützend an ihre zierlichen Kehlen. Doch im gleichen Augenblick trat einer jener Sklaven, die stets in der Nähe, herumzulungern schienen, hinter einem der Vorhänge hervor. »Was wünscht Ihr, o König?« fragte der Sklave.

»Aufschlitzen!« stieß Shahryar zwischen zusammengepreßten Zähnen hervor. Auch der Muskel über seinem rechten Auge begann leicht zu zucken. »Ich muß etwas aufschlitzen!«

Woraufhin der Sklave sich tief verbeugte und wieder hinter dem Vorhang verschwand. Scheherazade schluckte heftig, während sie weiterhin die Partie ihres Körpers umklammert hielt, die ihr das Schlucken erst ermöglichte. War der Diener etwa verschwunden, damit er nicht Zeuge eines Doppelmordes an den beiden Schwestern zu werden brauchte?

Shahryar sank vor dem mittleren der drei Schwerter auf die Knie  jenem Schwert, dessen Griff und Scheide mit Diamanten besetzt war. Er streichelte die Scheide liebevoll, als wäre sie der Arm einer Geliebten. »Aufschlitzen«, flüsterte er. »Schwerter. Beile. Messer. Lanzen.« Er blinzelte (vielleicht war es aber auch nur ein weiterer nervöser Tick). »Was habe ich über Lanzen gesagt?« 

Als der König gerade das Schwert ziehen wollte, tauchte plötzlich der Sklave wieder auf. Shahryar runzelte die Stirn, hielt aber in seiner Bewegung inne.

»Ich habe Euch etwas zum Aufschlitzen gebracht, o Herr und Meister«, verkündete er. In seiner Hand hielt er eine Melone von der Größe eines Menschenkopfes.

»Aufschlitzen?« murmelte der König. »Ja, aufschlitzen!« Mit einer erstaunlichen Geschwindigkeit war der König wieder auf den Füßen, das Schwert aus seiner Scheide heraus und die Melone zerteilt, und zwar nicht nur einmal, sondern zweimal, so daß sie jetzt aus vier fast gleichgroßen Teilen bestand.

»Verzeiht mir«, entschuldigte sich der König, als er sein Werk begutachtete. »Ich habe etwas überhastet gehandelt. Wäre ich nicht so müde und erschöpft, wäre es mir sicher gelungen, die Melone etwas gleichmäßiger zu vierteln.«

»Oh«, war alles, was die Königin herausbrachte. Dennoch gelang es Scheherazade schnell, sich so weit von ihrer Überraschung zu erholen, daß sie ein Lächeln zustande brachte. Außerdem richtete sie ihre Gewänder so, daß eine ihrer nackten Schultern hervorblitzte. »O über alles verehrter Gatte, vielleicht kann ich Eure Sorgen ein wenig lindern.«

»Vernaschen?« fragte der König und musterte sie eingehend. »Nun, das könnte ich mir durchaus vorstellen.« Er hielt kurz inne, um die Klinge des Schwertes an seiner königlichen Robe abzuwischen. »Es wird allerdings etwas schneller gehen müssen als in den letzten Nächten. Immerhin gibt es da noch ein paar andere Dinge, die erledigt werden müssen.« Er kniff ein Auge zu und nahm sein Schwert ganz genau in Augenschein.

Kurz darauf blickte er wieder auf und sah zur ungewöhnlich stillen Scheherazade hinüber. »Wir werden zum Beispiel die Melone essen müssen.« Er atmete tief ein und steckte die Waffe zurück in die Scheide. »Außerdem mußt du mit deiner Geschichte fortfahren.«

»Aber sicher doch, o mein Gebieter«, stimmte Scheherazade ihm bereitwillig zu. Und so schritt der Abend immer weiter fort, und sie verspeisten die Melone und naschten danach ausgiebig, bis schließlich jener Teil der Nacht hereinbrach, in dem Scheherazade den König mit Worten in ihren Bann zu ziehen beabsichtigte. Und in dieser Nacht betete sie darum, mit besonders vielen und guten Einfällen gesegnet zu sein, denn erst jetzt hatte sie die ganze Macht der Kräfte, die in diesem Palast gegen sie arbeiteten, erkannt.

»Nun, wo waren wir stehengeblieben?« wollte der König wissen. »Unser unglücklicher Händler soll von einem Dschinn getötet werden. Genau. Doch dann kommen drei Scheichs vorbei, von denen jeder ein Tier an der Leine führt, und einer von ihnen verspricht, der schrecklichen übernatürlichen Kreatur seine Geschichte zu erzählen, wenn er dafür irgendeinen Wunsch erfüllt bekommt, den ich im Moment vergessen habe.«

»Er bittet den Dschinn um ein Drittel des Blutes des Händlers«, erinnerte Dunyazad ihn ergeben.

»Damit der Dschinn nur zwei Drittel seines Blutes vergießen kann?« Erneut klatschte Shahryar in seine Hände. »Eine äußerste interessante Angelegenheit!«

»Das war es in der Tat, mein König«, stimmte Scheherazade ihm zu, die fast genauso überrascht war über dessen vorzügliches Gedächtnis, was die Einzelheiten ihrer Geschichte betraf, wie über die Schnelligkeit, mit der er sein Schwert führte. Es sah so aus, als hätte der König eine Vorliebe für Details. Also würde sie ihm diese auch liefern. »Ich werde jetzt mit meiner Geschichte fortfahren«, verkündete sie.



DIE GESCHICHTE

VON DEM HÄNDLER UND DEM DSCHINN

(Fortgesetzte Fortsetzung der fortgesetzten Fortsetzung)



So endete also die erstaunliche Geschichte des ersten Scheichs, und der Dschinn hob sein Schwert hoch über den Kopf und schien äußerst erregt zu sein. Er schnitt ein fürchterliches Gesicht, und dann... führte er die Klinge vorsichtig zwischen den Schulterblättern den Rücken hinunter, um mit ihrer Spitze ganz sachte einen Punkt nahe an seiner Wirbelsäule zu berühren. Im nächsten Augenblick begann er diesen Punkt mit seinem Schwert zu reiben und zu kratzen, hin und her, rauf und runter, bis er schließlich einen tiefen Seufzer der Befriedigung ausstieß.

›Tut mir leid‹, meinte der Dschinn, als er fertig war. ›Es hat mich da ganz fürchterlich auf dem Rücken gejuckt.‹ Er stieß ein kurzes Lachen aus, das sich fast entschuldigend anhörte. ›Deine Geschichte war so spannend, daß ich lieber warten wollte, bis sie zu Ende war, bevor ich mich um diese Unannehmlichkeit kümmerte.‹

Der Händler war über diese Wendung der Ereignisse recht erstaunt. Vielleicht würde er ja doch nicht auf der Stelle erschlagen werden.

›Ich muß zugeben, daß es eine Zeitlang gedauert hat, bis ich mich wieder an mein Zuhause gewöhnt hatte, nachdem mein Sohn nicht mehr da war, der Sproß meiner Lenden, Blut meines Blutes. Es war einfach nicht mehr wie früher. Alles schien viel größer, weiträumiger, leerer ohne ihn. Andererseits muß ich zugeben, daß es auch bedeutend ruhiger in der alten Schlucht geworden ist. Und ich kann das Klo benutzen, wann immer ich will. Es ist schon erstaunlich, wieviel Zeit die Jugend an solchen Orten verbringt, nicht wahr?‹

Der Dschinn hielt inne und deutete erneut mit dem Schwert auf die vor ihm versammelten Menschen. ›Aber er war der Sproß meiner Lenden, Blut meines Blutes! Und da wir gerade von Blut reden, es gibt da einen Händler unter euch, der mir zwei Drittel seines Blutes schuldet!‹

Na ja, dachte der Händler und gab jede Hoffnung auf. Sein Schicksal würde sich nun doch noch erfüllen. Bevor er allerdings auch nur dazu kam, seinen Kopf weit genug vorzubeugen, um dem Dschinn  im eigenen Interesse  einen schnellen und sauberen Schnitt zu ermöglichen, trat der zweite Scheich mit seinen beiden Windhunden einen Schritt vor. Und dieser Scheich richtete das Wort an den Dschinn und sagte: ›Vergib mir meine Unverschämtheit, o mächtiges Wesen, das mich zerschmettern könnte, wie ich eine Fliege zerschmettern würde, aber ich denke, ich kann dir eine Geschichte erzählen, die dir noch sehr viel seltsamer und wunderbarer vorkommen wird als die meines hochverehrten Kameraden!‹

›Tatsächlich?‹ fragte der Dschinn, der es nicht eilig mit der Hinrichtung zu haben schien, solange er sich noch ein kostenloses Vergnügen von seinen Opfern versprach.

›Ich denke schon‹, erwiderte der zweite Scheich. Er räusperte sich, denn es ist keine leichte Sache, mit einem Dschinn auf diese Art und Weise zu reden. ›Wenn ich meine Geschichte beendet habe und du damit einverstanden bist, dann erbitte ich als Gegenleistung dafür das zweite Drittel des Blutes dieses Händlers.‹

›Ein zweites Drittel?‹ entgegnete die fürchterliche Kreatur mit einem leichten Stirnrunzeln. ›Ah, ich merke schon, worauf die ganze Sache hinausläuft. Ihr müßt nicht glauben, daß wir Dschinns von gestern sind, nicht wahr? Mein Sohn war immerhin schon zweihundertundzwölf Jahre alt. Könnt ihr euch vorstellen, welche Herausforderung es für einen Vater ist, wenn sein Sohn fast dreihundert Jahre lang das Elternhaus nicht verläßt? Aber, egal. Wenn deine Geschichte noch phantastischer ist als die erste, werde ich dir ein Drittel des Blutes dieses Mannes gewähren. Doch ich warne dich, auch wenn deine Geschichte meinen außergewöhnlich hohen Ansprüchen genügen sollte, behalte ich mir dennoch das Recht vor, den Teil des Händlers zu bestimmen, der das letzte Drittel Blut verlieren soll.‹

Woraufhin der Händler nicht wußte, ob er erleichtert oder lieber doppelt besorgt sein sollte. Es blieb ihm jedoch vorerst gar nichts anderes übrig, als der Geschichte des zweiten Scheichs zuzuhören:



DIE GESCHICHTE 

DES ZWEITEN SCHEICHS



So wisse denn, o magischstes aller mystischen Geschöpfe, daß diese beiden Hunde hier meine Brüder sind. Doch wie kam es zu dieser Verwandlung?

Vor vielen, vielen Jahren, als unser Vater starb, da hinterließ er seinen Söhnen genug an Geld und Besitz, daß jeder einen eigenen Krämerladen eröffnen konnte. Und einige Monate lang ging auch alles gut, bis einer meiner Brüder zu einer Reise aufbrach, um seine weltlichen Güter noch zu vermehren. Und so verließ er also unsere Heimatstadt und reiste ein Jahr und einen Tag durch die Welt, doch als er zurückkehrte, da gestand er mir, daß großes Unglück ihm widerfahren wäre. All seine Waren hätte er verloren, und er wäre völlig verarmt.

Nun, wie es das Schicksal wollte, geschah dies zu einer Zeit des Jahres, da ich gerade meine Bücher prüfte, und als ich alle Schulden und offenen Rechnungen gegeneinander aufgerechnet hatte, stellte ich erfreut fest, daß ich einen Gewinn von tausend Dinaren gemacht hatte. Nun, diesen Gewinn teilte ich mit meinem Bruder, so daß auch er im Geschäft bleiben konnte.

Und so kam es also, daß wir alle drei die merkantilen Künste eine Zeitlang erfolgreich betrieben. Doch auch wenn es manchmal recht einträglich ist, ein Händler zu sein, so ist es selten aufregend. Daher hielten meine Brüder eines Tages die Zeit für gekommen, erneut zu einer Reise aufzubrechen, um Handel zu treiben und Neues zu entdecken.

Zuerst widerstand ich der Versuchung, denn hatte die ein Jahr und einen Tag dauernde Reise meines Bruders sich nicht als völliger Fehlschlag erwiesen? Und als ich sie an diese Tatsache erinnerte, verloren meine Brüder auch tatsächlich etwas von ihrer Begeisterung. Ein paar Monate später jedoch, in denen wir nichts anderes taten, als getrocknete Bohnen und ganze Bahnen von Stoff feilzuhalten, hatten sie ihre Bedenken wieder verloren. Was meine eigenen Beweggründe betraf, nun, um ehrlich zu sein, fiel auch mir langsam die Decke meines Ladens auf den Kopf. Und so kam es also, daß ich trotz der schlechten Erfahrung meines Bruders und trotz allen besseren Wissens, wie solche Geschichten bei den Geschichtenerzählern immer auszugehen pflegten, zustimmte, meine Geschwister auf ihrer Reise zu begleiten.

Ich bestand allerdings darauf, daß wir eine Vorsichtsmaßnahme ergriffen, bevor wir aufbrachen. Und diese Vorsichtsmaßnahme bestand darin, daß wir alle drei unser weltliches Hab und Gut verkauften, das Geld in einen Topf werfen und die Hälfte der Summe an einem geheimen Ort vergraben sollten für den Fall, daß unsere gemeinsame Reise ebenso schlecht verlaufen würde wie die meines Bruders in der Vergangenheit. Nach einigem Zögern stimmten meine Brüder diesem Plan zu, und mit dem Geld, das uns übrigblieb, heuerten wir ein stolzes Schiff und beluden es mit den unterschiedlichsten Waren.

Schließlich stachen wir in See, und am Anfang unserer Reise verbuchten wir einen Erfolg nach dem anderen. Wir kauften und verkauften, handelten und tauschten, bis sich der Wert unseres Warenbestandes verzehnfacht hatte.

Doch wie es in solchen Geschichten immer der Fall ist, wurden die Ereignisse an diesem Punkt unserer Reise seltsamer als seltsam. Denn als wir aus der Stadt in den Hafen zurückkehrten, da näherte sich mir eine Frau, die in Lumpen gekleidet war und mit einer Stimme zu mir sprach, die vor Schmerz und Trauer ganz brüchig war. Und diese Frau sagte zu mir: ›Seid gnädig, o Herr, und erlöst mich von meiner Not!‹

Die Kühnheit dieser Frau versetzte mich in Erstaunen, ganz zu schweigen von dem unglaublichen Elend ihrer ganzen Erscheinung. Also sprach ich zu ihr: ›Ich habe in letzter Zeit viel Glück gehabt. Was kann ich für dich tun?‹

›Ihr müßt mich von meiner Armut erlösen!‹ lautete die Antwort, während sie sich mit ihren schmutzigen Fingern und abgebrochenen Fingernägeln in den Ärmel meines Gewandes krallte. Sie reckte mir das Gesicht entgegen, und obwohl es hinter einem Schleier verborgen war, roch ich ihren fauligen Atem, der nach Fischen stank, die zu lange in der Sonne gelegen haben.

›Wie soll ich das tun‹, fragte ich sie voller Mitgefühl, ›ich, der ich doch nur ein einfacher Reisender bin, der von einer Insel zur nächsten segelt?‹

Die Antwort, die sie mir gab, nachdem sie ein trockenes Husten ausgestoßen und einen großen Brocken gelblichen Schleims ausgespuckt hatte, war einfach: ›Dann nimm mich zur Frau, damit ich mit dir segeln kann.‹

Sie zur Frau nehmen? Nachdem sich meine erste Überraschung gelegt und ich ein wenig nachgedacht hatte, sagte mir dieser Vorschlag durchaus zu, denn wenn man sich wie ich den ganzen Tag um seinen Laden kümmern muß, hat man wenig Gelegenheit, auszugehen und eine anständige Frau zu treffen. Außerdem konnte ich trotz der durch die Krankheit bedingten Ausgezehrtheit ihres Körpers unter all dem Schmutz und den verrotteten Kleidern die Kurven einer Frau entdecken, die durchaus ihren Reiz hatten. Ja, so gelingt es einem Händler oft, selbst dort ein Schnäppchen zu machen, wo der einfache Mann keines vermuten würde. Und so kam es also, daß ich ihrem Vorschlag zustimmte  zu ihrer Verzückung und zum Erstaunen meiner beiden Brüder.

In aller Eile vollzogen wir die Hochzeitsfeierlichkeiten und stachen bald darauf wieder in See. Ich bat meine Frau, sich mit dem Regenwasser zu waschen, das in ausreichenden Mengen an Bord vorhanden war. Außerdem fügte ich hinzu, daß sie sich in jedes der kostbaren Gewänder aus meinen Beständen kleiden könne, das ihren Gefallen fand. Und so tauchte sie dann etwas später wieder auf, ordentlich gewaschen und gekleidet. Jeder konnte sehen, daß sie in der Tat eine Frau von anmutiger Gestalt war  zumindest, soweit man das bei Frauen überhaupt unter all den vielen Kleidern und Schleiern feststellen kann, in die sie sich hüllen. Und meine Brüder verspotteten mich nicht länger ob meiner vermeintlichen Torheit, sondern wurden gelb vor Neid und Eifersucht angesichts meines großen Glücks.

Wer kann schon sagen, warum meine Brüder solche Gefühle entwickelten? Vielleicht war es das Werk des Scheitans. Oder war es vielleicht das unbeschwerte Liebesgeplänkel zwischen mir und meiner Frau, das sich immer dann abspielte, wenn meine wunderschöne Braut auf dem Deck erschien, sich zu mir gesellte, und rief:



Heh da, junger Mann, 

Schau mich nicht so an!

Greif doch lieber feste zu, 

Schmusi, schmusi, schmuh!



Obwohl es mir ehrlich schwerfällt, mir vorzustellen, wie jemand an solch zauberhaften Reimen Anstoß nehmen kann.

Ich vermute eher, daß meine Brüder verärgert darüber waren, daß meine Sachen auf einmal immer glänzten und es einem fast so vorkam, als hätte ich zweimal soviel Gold wie sie. Oder aber sie waren aufgebracht über den seltsamen Umstand, daß  egal, wie schlecht das Wetter auch sein mochte  in dem Moment, in dem ich und meine Frau das Deck betraten, jeder Regen aufhörte, der Sturm sich legte, die Wolken sich verzogen und Strahlen güldenen Sonnenlichts sich über uns beide ergossen. Selbst ich muß zugeben, daß dieses letzte Phänomen mit dem Sonnenlicht mir ein wenig sonderbar erschien, vor allem, wenn es sich zu besonders ungewöhnlichen Zeiten einstellte  wie zum Beispiel mitten in der Nacht.

Was auch immer die Gründe für den Unwillen und den Neid meiner Brüder gewesen sein mochten, sowohl ich als auch meine Frau bemerkten nichts davon. Wir waren viel zu sehr mit uns selbst beschäftigt. Und so geschah es, daß ich mich eines Tages, nachdem der Regen wieder einmal ganz plötzlich aufgehört und die Sonne ebenso unerwartet erschienen war, zu meiner überaus schönen Frau umdrehte und sie mir über das Deck des Schiffes zurief:



›Heh da, junger Mann,

Schmeiß dich an mich ran!

Laß uns doch nach unten geh'n

Und nachseh'n, wie die... Dinge steh'n!‹



Gewiß werdet ihr jetzt sagen, daß dies nicht eben ein besonders sittsames Verhalten war. Vielleicht hätte ich bemerken müssen, wie meine Brüder mich und meine Frau anstarrten. Und wahrscheinlich hätte ich auch ihrem unverständlichen Gemurmel mehr Beachtung schenken müssen. Aber ich hatte nur Augen für die Schönheit meiner Frau und Ohren für ihr Liebeslied, als sie fortfuhr:



›Heh da, Handelsmann, 

Biet mir doch mal etwas an. 

Ich bezahl dich mit Behagen, 

beim Betasten meiner Auslagen.‹



Sie hob ihre Hände über den Kopf, und die Armbänder, die sie um ihren Handgelenke trug, glitzerten im Sonnenlicht. Obwohl dieser Schmuck nicht mehr als bloßer Tand gewesen war, als ich ihn ihr geschenkt hatte, schien er jetzt mit sagenhaften Edelsteinen besetzt, die in allen Farben des Regenbogens leuchteten und die Armbänder dreimal so wertvoll erschienen ließen wie alles, was meine Brüder jemals an Reichtum in ihrem Leben in den Händen gehalten hatten.

Doch noch immer sorgte ich mich nicht allzusehr um die Schreie, die sich den Kehlen meiner Brüder entrangen, und hielt sie eher für den Ausdruck ihres Erstaunens als ihrer Wut.

Dann kam meine Braut auf mich zu, und mit einer Stimme, die tief und lüstern klang, doch nicht so tief und lüstern, daß einer der Umstehenden sie nicht hätte vernehmen können, sang sie weiter:



›Heh da, Händler mein,

Wer wird denn so schüchtern sein?

Laß dich nicht länger bitten

und vergiß die guten Sitten.‹



Sicherlich brauche ich Euch nicht zu erzählen, daß kein Sterblicher einer solchen Aufforderung hätte widerstehen können. Doch als ich meiner Geliebten entgegentrat, kam auch Leben in meine erstarrten Brüder.

›Mit seinem Reichtum prahlen! Mit seiner Liebe prahlen! Schmuselieder! Das ist mehr, als wir ertragen können!‹ riefen sie wie aus einem Munde und warfen uns beide über Bord.

In diesem Moment war ich der festen Überzeugung, daß ein einziger Augenblick närrischen Glücks sowohl meine Frau als auch mich das Leben kosten würde. Doch noch bevor wir auch nur in eine der Wellen, die gegen das Schiff schlugen, eingetaucht waren, veränderte meine Frau ihre Gestalt und verwandelte sich vor unser aller Augen in eine Ifritah, deren Gesicht sich zu einer Maske unheiligen Zorns verzerrt hatte.

›Wundere dich nicht, o treuer Ehemann‹, ermahnte mich meine in eine Ifritah verwandelte Frau, während sie mich aus dem Meer fischte, ›denn ich habe mich der Gnade und Güte Allahs verschrieben und beschlossen, ein ehrenwertes Leben zu führen. So kam es, daß ich dir als eine arme Frau in alten Lumpen erschien, denn ich suchte einen Mann mit gütigem Herzen, um mich mit ihm zu vermählen. Nun mußt du mich für einen Augenblick entschuldigen, denn ich muß einen trockenen Platz für dich finden, wo du dich ausruhen kannst, während ich deine Brüder töte.‹

Doch sobald ich mich von meiner Überraschung erholt hatte, bat ich meine Frau zu warten und ihre Absichten noch einmal zu überdenken, denn sagte nicht einmal ein weiser Mann: »Der Mann, der sich niederträchtig zeigt, wird für diese seine Niederträchtigkeit bestraft werden. Niemals wird er inneren Frieden finden, und selten wird ihm in einem Teehaus ein guter Tisch zugewiesen werden.«

›Ich muß tun, was ich tun muß‹, lautete die einzige Antwort meiner Frau, und im Nu hatte sie mich in meine Heimatstadt und meinen Laden zurückgebracht. Noch bevor ich weiter auf sie einreden konnte, war sie wieder verschwunden, und ich fiel in einen tiefen, erschöpften Schlaf.

Am folgenden Morgen wachte ich auf und sah meine Frau neben mir an meinem Bett stehen. Neben ihr hockten jene beiden Hunde, die Ihr hier vor Euch seht. Und als die Hunde mich erblickten, da begannen sie mitleiderregend zu heulen und ihre Köpfe hängen zu lassen, wie es die Art dieser Tiere ist.

Dann sprach meine Frau zu mir: ›Kennst du denn diese beiden Hunde nicht?‹ Ich antwortete ihr mit nein, ich hätte sie nie zuvor gesehen. Und da fragte sie weiter: »Erkennst du denn nicht deine beiden Brüder?‹ Und tatsächlich, bei genauerem Hinsehen entdeckte ich einen gewissen verschlagenen Blick und einen unaufrechten Gang, den diese Tiere mit meinen Brüdern gemein hatten.

›Ich habe mich deiner Worte erinnert‹, fuhr meine Frau fort, ›und kam zu dem Entschluß, daß es besser wäre, diesen beiden Halunken eine Gestalt zu geben, die ihrem wahren Wesen entspricht, als sie zu töten. So können sie noch lange über ihre Torheit nachdenken. Also nahm ich mir Rat bei meiner Schwester, die in solchen Dingen sehr bewandert ist, und sie verwandelte die beiden in Hunde, und Hunde sollen sie auch für die nächsten zehn Jahre bleiben.‹

Diese zehn Jahre sind nunmehr vergangen, und ich war auf dem Weg zu meiner Schwägerin, damit sie meinen Brüdern ihre menschliche Gestalt zurückgeben kann, als ich zu diesem Ort hier kam. Dies ist meine Geschichte, und sie ist hiermit zu Ende.



DIE GESCHICHTE
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(Fortsetzung der fortgesetzten Fortsetzung
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Der Händler war über diese Geschichte, die der zweite Scheich erzählt hatte, doppelt erstaunt  ebenso, wie der Dschinn es war.

›Diese Schwägerin von dir‹, fragte der Dschinn, ›die heißt nicht zufällig Eunice?‹

›Bei Allah, das ist in der Tat ihr Name!‹ rief der zweite Scheich verwundert.

›Dann sind wir beide also verwandt  nun, natürlich nur durch Heirat, aber immerhin, wir gehören zu einer Familie!‹ verkündete der Dschinn. ›Ganz sicher werde ich dir ein Drittel des Blutes dieses Mannes schenken.‹ Der Dschinn hielt erneut inne, um sein Schwert zu erheben. ›Nun werdet Ihr mich sicher entschuldigen, damit ich mir das letzte Drittel, das mir noch zusteht, von diesem Händler nehme. Und ich gedenke, es mir aus dem Teil seines Körpers zu nehmen, der unterhalb seiner Brust und oberhalb seiner Knie liegt.‹

So sah sich der Händler also erneut seinem grausamen Schicksal gegenüber, als plötzlich der dritte Scheich vortrat, sein Maultier hinter sich herzog und sich zwischen den Händler und das Schwert des Dschinns stellte.

›Oh‹, meinte der Dschinn, bevor der dritte Scheich auch nur ein Wort hervorgebracht hatte. ›Ganz ohne Zweifel hätte ich dies vorausahnen müssen.‹

›Ich bitte dich, o edelste aller ausgesprochen großen und außergewöhnlich fürchterlichen Kreaturen‹, begann der dritte Scheich, ›du hast den Geschichten meiner Gefährten gelauscht. Kannst du mir da nicht ebenfalls diese Gunst erweisen? Und außerdem hast du jedem von ihnen ein Drittel des Blutes dieses Mannes geschenkt, weil ihre Erzählungen dich mit Erstaunen erfüllten. Ist es da nicht gerecht, wenn du mir dasselbe zugestehst?‹

›Nun, ich nehme an, das ist es‹, entgegnete der Dschinn mit einer Stimme, die eher mürrisch klang als gnädig. ›Und ich muß gestehen, wenn auch nur widerwillig, daß mir diese Geschichten Spaß zu machen beginnen. Jetzt, da ich nicht mehr meinen Sprößling, die Frucht meiner Lenden, das Blut meines Blutes, um die Füße habe, wird mir klar, daß ich etwas öfter ausgehen muß. Wenn man so lange in einem tiefen Abgrund lebt wie ich, kommt man sich leicht ein wenig eingekerkert vor!‹

›Nun denn‹, erwiderte der dritte Scheich. ›Dann will ich also meine Geschichte erzählen, die so voller aufsehenerregender, nie dagewesener und erstaunlicher Ereignisse steckt, daß die Geschichten meiner geschätzten Vorgänger dagegen verblassen werden wie das Licht einer Öllampe in der strahlenden Sonne.



DIE GESCHICHTE 

DES DRITTEN SCHEICHS



So höre denn, o ehrenwerter Dschinn, der eine Geschichte der Spitzenklasse zu erkennen weiß, wenn er sie erzählt bekommt, daß diese Mauleselin, die du hier vor dir siehst, einst meine Frau war. Und das kam so: Einst mußte ich für längere Zeit verreisen, und als ich nach Hause zurückkehrte, da fand ich meine Frau in den Armen eines anderen Mannes. Eine ganz gewöhnliche Geschichte, werdet ihr jetzt vielleicht sagen. Doch ach, was dann geschah, war alles andere als gewöhnlich!

Meine Frau sprang von ihrem Diwan auf und ergriff einen Krug voller Wasser. Dieses Wasser schüttete sie mir ins Gesicht, und nachdem sie ein paar unverständliche Sätze in einer seltsamen Sprache gemurmelt hatte, endete sie mit diesen Worten: ›Kraft meiner Magie, du sollst dich in einen Hund verwandeln!‹

Und somit begann mein Unglück. Nicht nur, daß ich ganz durchnäßt war, ich wurde auch noch in einen Hund verwandelt!

›Was ist das?‹ rief meine Frau daraufhin wutentbrannt. ›Wer hat diesen Hund in den Palast gelassen? Niemals würde mein Ehemann so etwas dulden! Raus! Raus hier, auf der Stelle!‹ Und sie öffnete die Tür, versetzte mir mit der Spitze ihres Schuhs einen kräftigen Tritt und jagte mich aus den Gemächern. Bevor die Tür sich hinter dem verwirrten, beklagenswerten Wesen, zu dem ich soeben geworden war, schloß, hörte ich meine Frau noch sagen: ›Komm, Hassan. Wir werden nicht noch einmal von lästigen Kötern gestört werden. Du kannst dich nun in aller Ruhe mit mir über die heilsame Wirkung, die von liebevollem Knabbern an Ohrläppchen ausgeht, unterhalten.‹ Sie stieß noch ein vergnügtes Quieken aus, dann fiel die Tür ins Schloß, und ich konnte nichts mehr hören.

Was sollte ich tun in meinem traurigen, um nicht zu sagen hundeelenden Zustand? Ganz sicher konnte ich keinerlei Gnadenbrot von der Frau erwarten, für die ich bisher immer alles getan hatte! Also schlich ich mich zu einem benachbarten Fleischerladen, denn auch als Hund mußte ich etwas essen. 

Ich näherte mich dem Fleischer nur sehr zögernd, denn ich fürchtete, daß er keine Geduld haben würde mit Tieren, die auf der Suche nach einem Gnadenbrot waren. Doch sobald er mich sah, wandte er sich zu meiner Überraschung mit freundlichen Worten an mich und sagte: ›Da ist ja ein neuer Hund in der Nachbarschaft! Und was für ein hageres Exemplar er ist! Mal sehen, ob wir nicht ein paar Häppchen für dich finden!‹

Er suchte einige Reste von seiner Fleischertheke zusammen und warf sie mir mit den Worten zu: ›Niemand, der meinen Laden betritt, sei es Mensch oder Tier, soll ihn hungrig wieder verlassen.‹

Ich starrte auf die Fett- und Knorpelstückchen, die er vor mich hingeworfen hatte. Nun, das war es also, was mir mein Leben als Hund zu bieten haben würde: Fett und Knorpel! Aber, was hätte ich auch mehr erwarten können?

›Was ist los?‹ fragte der Fleischer. ›Ist mein Fleisch etwa nicht in Ordnung?‹

Ich entschied, daß es wohl besser war, zu essen, was mir angeboten worden war, bevor es mir wieder weggenommen wurde. Also versuchte ich das Fleisch zu kauen, doch die Brocken fielen mir wieder aus dem Mund, und ich begann höchst mitleiderregend zu sabbern. Da ich erst kürzlich in einen Hund verwandelt worden war, wußte ich noch nicht, wie ich meine Kiefer zu bewegen hatte.

›Wahrlich, dies ist gewiß der traurigste Anblick, der sich mir jemals geboten hat‹, meinte der Fleischer, als er meine unnützen Kaubewegungen sah. ›Kein Wunder, daß du so mager bist, wenn du noch nicht einmal weißt, wie man ißt. Ich kann mir nicht helfen, aber ein so bedauernswertes Tier wie du erregt mein tiefstes Mitleid. Ich werde dich mit nach Hause nehmen und meiner Tochter gestatten, für dich zu sorgen.«

Und der Fleischer stand zu seinem Wort, denn als sein Arbeitstag sich dem Ende neigte, schloß er seinen Laden ab und führte mich in sein Haus, das am Ende derselben Straße stand, und dort zu seiner Tochter, die er mit den Worten begrüßte: ›Sieh, ich habe dir einen kleinen Spielkameraden mitgebracht!‹

Doch statt sich über ein solches Geschenk zu freuen, hüllte sich seine Tochter so schnell sie konnte in ihre Schleier und antwortete: ›Wie kannst du es wagen, einen Mann in meine Gemächer zu führen?‹

Als er das hörte, runzelte der Fleischer die Stirn. ›Was meinst du damit, o Tochter?‹

›Genau das, was ich gesagt habe‹, entgegnete seine Tochter höchst unwirsch. ›Vater, kannst du denn nicht einmal mehr richtig zuhören? Früher war dies hier ein Mann, jetzt ist er ein Hund. Was könnte einfacher zu verstehen sein?‹

Ihr Vater murmelte daraufhin bloß etwas davon, daß er die Jugend von heute einfach nicht mehr verstehen könne, aber seine Tochter ließ sich nicht beirren. Sie tauchte ihre Hand in ein Gefäß mit Wasser, das auf dem Tisch neben ihr stand, zog die Hand wieder heraus und fing an, meine Stirn mit drei Tropfen Wasser zu besprengen.

›Und nun sprich wieder mit deiner eigenen Zunge!‹ verkündete sie.

In diesem Augenblick spürte ich, wie sich die Muskeln in meiner Kehle dehnten und bogen, und stellte fest, daß ich statt Wau, Wau und Wuff, Wuff wieder richtige Wörter und vollständige Sätze zu bilden in der Lage war.

›Holdes Mädchen‹, flehte ich, sobald ich meine Stimme zurückhatte, ›kannst du mir nicht auch meine wahre Gestalt wiedergeben?‹

›Ich beherrsche diese Kunst‹, erklärte das Mädchen bereitwillig, ›und außerdem könnte ich dich lehren, wie du deine Frau in ein Tier verwandeln kannst, falls dir der Sinn nach Rache steht. Doch verlange ich zuerst eine Gunst von dir.‹

›Alles, was du willst‹, erwiderte ich ohne zu zögern, da ich es nicht erwarten konnte, endlich wieder menschliche Gestalt anzunehmen.

›Mit der Zeit wird es sehr langweilig, den ganzen Tag in diesem Haus zu sitzen. Was nicht heißen soll, daß mein lieber Vater nicht gut für mich sorgt. Es ist nur so, daß ich ein Einzelkind bin, dessen Mutter diese Welt sehr früh verlassen mußte und das aus diesen Gründen recht selten gesellschaftlichen Umgang pflegen konnte. Daher solltest du mir, bevor ich dich zurückverwandle, damit du deine Rache ausüben kannst, vielleicht eine Geschichte von der Welt da draußen erzählen.‹

Was blieb mir anderes übrig, als zu gehorchen?

›Oh‹, fügte sie schnell noch hinzu, ›und es sollte eine aufregende Geschichte voller wunderbarer Abenteuer sein!‹

Und dies hier also ist die Geschichte, die ich ihr erzählte:



DIE GESCHICHTE 

VOM FISCHER UND VON DEM, 

WAS ER IN SEINEM NETZ FING



Es war einmal, fing ich also an, vor langer, langer Zeit, da lebte in einem Königreich nicht weit von hier ein Fischer, der seine Netze genau dreimal  nicht mehr und nicht weniger  am Morgen und dreimal am Mittag, nachdem er seine Mittagsgebete aufgesagt hatte, im Meer auswarf.

Nun hatte dieser Mann mit den ausgeprägten Gewohnheiten schon den Morgen eines sonnigen Tages mit Fischen verbracht, ohne den geringsten Erfolg gehabt zu haben. Doch blieb ihm ja noch jene Zeit kurz nach Mittag, und sicherlich würde sein Glück sich dann wenden und er für seinen Fleiß belohnt werden.

Der Fischer kehrte also an einen seiner bevorzugten Plätze an der Küste zurück und warf sein Netz über das Meter, bevor er weit in das Wasser hinauswatete, um sicherzugehen, daß es auch ganz ausgebreitet und vollständig untergetaucht war. Als genügend Zeit vergangen war und das Netz bis auf den Boden hinabgesunken sein mußte, zog der Fischer daran, aber es bewegte sich nicht von der Stelle.

Und so kam es also, daß der Fischer sich tiefer ins Wasser begab und hier und da an dem Netz zerrte, bis es ihm gelungen war, es um den riesigen Gegenstand, den er gefangen hatte, zusammenzuziehen. Wahrlich, wahrlich, da mußte ihm doch in der Tat der König aller Fische ins Netz gegangen sein! Nur mit großer Mühe gelang es ihm, diesen gewaltigen Fang aus dem Wasser an den Strand zu ziehen  und alles nur, um zu entdecken, daß es sich überhaupt nicht um einen Fisch handelte, sondern um ein totes Maultier. 

War dies sein Schicksal? dachte er. Nach Nahrung zu suchen und doch bloß Abfall zu finden? Und so kam es, daß er, während er sein Netz wieder säuberte, kleine Liedchen reimte und sie vor sich hinsang, wie das die Leute in Geschichten so zu tun pflegen. Und dies war das Lied, das er sang:



Ich werfe hier tagein, tagaus 

Als Fischer meine Netze aus. 

Stets hofft man dabei auf das Beste, 

Doch was man fängt, das sind bloß Reste.



Schließlich war er mit der Arbeit fertig und warf das Netz ein zweites Mal aus in der Hoffnung, diesmal mehr Glück zu haben.

Und tatsächlich, als er eine Weile später daran zog, stellte er fest, daß es wieder etwas sehr Schweres enthielt, wenn auch nicht so Schweres wie beim ersten Mal. Vielleicht, so überlegte er, habe ich diesmal einen ganzen Schwarm Fische gefangen, der nicht nur ausreicht, meine Familie satt zu machen, sondern alle Familien im Dorf.

Wie groß war daher seine Enttäuschung, als er sah, was er aus dem Ozean gefischt hatte, denn in den Maschen seines Netzes hingen bloß Glasscherben und zerbrochene Tonkrüge, die dick mit dem Schlamm bedeckt waren, der an dieser Stelle den Meeresgrund bedeckte.

Erneut beschloß der Fischer, sein Netz zu säubern, und wieder sang er dabei ein Lied, um sich selbst zu trösten:



Was ist los mit meinen Netzen? 

Das frage ich mich sehr. 

Suche fleißig hier nach Schätzen, 

Und fische Müll nur aus dem Meer.



Nun, es war eindeutig: sogar seine Lieder wurden immer schwermütiger. Doch irgendwann hatte der Fischer sein Netz auch von der letzten Glasscherbe und dem letzten Stückchen Ton befreit und war bereit, es wieder ins Wasser zu werfen.

Und er betete zu Allah und allen Mächten der Vorsehung, daß sie ihn diesmal, bei seinem letzten Versuch, mit etwas mehr Glück segneten. Dann warf er sein Netz und sah zu, wie es langsam im Ozean versank.

Nachdem genügend Zeit verstrichen war, zog er an seinem Netz und merkte sofort, daß er auch diesmal einen Fang, wenn auch vielleicht keinen so großen gemacht hatte. Und da die Hoffnung zu den Gefühlen des Menschen gehört, die sich nur ganz schwer ausrotten lassen, stellte er sich auch diesmal vor, daß er zumindest einen großen Fisch erbeutet hatte.

Also zog er das Netz an den Strand und öffnete es, um einen Blick auf seinen Fang zu werfen. Zuerst verließ ihn alle Hoffnung, denn das Ding, das er da aus dem Wasser gezogen hatte, war mit Sicherheit kein Fisch, sondern eine Art Flasche, die ganz mit Schlamm bedeckt war. Dennoch tröstete sich der Fischer mit dem Gedanken, daß dies immer noch besser war als ein totes Maultier und ein Netz voll zerbrochenem Glas und Ton. Daher machte er sich gleich daran, seinen neuesten Fang zu säubern, und tatsächlich, nachdem er ganz gewissenhaft den Schlamm entfernt hatte, entdeckte er, daß er ein Gefäß in der Hand hielt, das mit großer Kunstfertigkeit aus reinstem Kupfer gefertigt worden war.

Zum erstenmal an diesem Tag freute sich der Fischer richtig, denn dieses Gefäß brachte ihm mit Sicherheit zehn goldene Dinare ein, wenn er es auf dem Markt verkaufte. Aber vielleicht hatte er ja noch mehr Glück! Das Gefäß war nämlich noch immer mit einem Siegel versehen, das aussah, als könne es vom Hofe des großen Propheten Salomon stammen. Ach was, sagte sich der Fischer, da sieht man wieder, wie ungebildet ich bin. Denn hatte Salomon nicht vor mehr als tausend Jahren gelebt, lange, bevor der Fischer geboren worden war? Der Fischer entschloß sich, das Siegel zu brechen und nachzusehen, was die Flasche tatsächlich enthielt, wo sie wirklich herkam und was sie wert sein mochte.

Also griff er nach einem der Messer, die er stets bei sich trug, um damit die Fische, die er fing, auszunehmen, und stach mit der Spitze in das weiche Wachs des Siegels. Nachdem er eine Weile gebohrt und das Messer hin und her bewegt hatte, explodierte der Korken der Flasche, schoß in den Himmel, höher als die höchste Palme, und eine dunkle Rauchwolke quoll aus der Flasche hervor.

Vielleicht, so überlegte sich der Fischer, hatte er ein ganz klein wenig unüberlegt gehandelt, denn solcherart Rauch konnte nur auf zwei Dinge hindeuten: entweder auf ein Wesen mit außerordentlichen Kräften oder auf einen Gegenstand, der sich im allerletzten Stadium der Verwesung befand.

Als der Rauch sich verzog, sah er seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt, denn vor ihm stand ein gigantischer Ifrit, der auf ihn hinabblickte und rief: ›O großer und mächtiger König Salomon, selbstverständlich erlaubte ich mir nur einen schlechten Scherz, als ich sagte, ich würde Euch und alle Eure Männer auf ganz schreckliche Weise töten! Könnt Ihr denn einem unbedarften Ifrit, der sich ein wenig zuviel herausgenommen hat, einen solch unbedeutenden Witz nicht einfach vergeben?‹

›Verzeihung‹, entgegnete der Fischer, nachdem er endlich wieder seine Stimme gefunden hatte, ›aber hier gibt es niemanden mit Namen Salomon.‹

›Salomon ist nicht hier?‹ wiederholte der Ifrit mit einem Stirnrunzeln. ›Vielleicht ist er zur Zeit auf der Jagd und damit beschäftigt, andere meiner Art dahinzuschlachten?‹

›Falls Ihr von dem großen König Salomon sprecht‹, antwortete der Fischer viel zu aufrichtig, ›so ist der schon eine ganze Weile nicht mehr hier gewesen.‹

Der Ifrit ließ seinen Blick auf der Suche nach lauernden Salomons mehrmals über den ganzen Strand schweifen. ›Nirgendwo hier in der Nähe?‹

›Er ist schon eine lange Zeit tot.‹

›Tot, hast du gesagt?‹ Der riesige Geselle verengte seine Augen auf höchst verschlagene Weise zu schmalen Schlitzen. ›Du würdest einen armen Ifrit doch nicht zum Narren halten, oder?‹

Der Fischer entschloß sich, dem Ifrit die ganze Wahrheit zu erzählen und die Sache damit ein für allemal hinter sich zu bringen. ›Salomons Zeit ist schon vor mehr als tausend Jahren abgelaufen.‹

›Tot, und das seit mehr als tausend Jahren, sagst du?‹ Endlich verzogen sich die Mundwinkel des Ifrit zu einem Lächeln, doch der Fischer fand das alles andere als beruhigend. Das Wesen begann laut zu lachen. Es war ein Geräusch von überraschender Bösartigkeit. Gleichzeitig begann der Ifrit das Zehnfache seiner ursprünglichen Größe anzunehmen.

›In diesem Fall, o Fischer‹, verkündete er als nächstes, ›werde ich dir ein Geschenk machen. Und dieses Geschenk wird dein Tod sein!‹

Der Fischer konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, daß diese Unterhaltung für ihn eine ganz ungünstige Wendung zu nehmen begann. Es war ihm jedoch unmöglich, weiter darüber nachzudenken, denn plötzlich sah er eine Hand von der Größe eines Hauses nach ihm greifen  zweifellos in der Absicht, alles Leben aus seinem allzu vertrauensseligen Herzen herauszupressen.‹









DIE GESCHICHTE

VON SCHEHERAZADE UND DEM KÖNIG 

(eher etwas später als erwartet wieder aufgegriffen)



Scheherazade zuckte zusammen, als ein Gong ertönte und die Ankunft eines neuen geschäftigen Tages am Hof verkündete.

»Oje«, meinte Dunyazad, die genauso erschrocken war wie ihre Schwester, »ich habe ganz vergessen, dich darauf hinzuweisen, daß ein neuer Morgen herangebrochen ist.«

»Hm, ja«, stotterte Scheherazade. »Nun, ich nehme an, der Ifrit und der Fischer können warten.« Sie mußte feststellen, daß es ihr, war sie erst einmal dabei, eine Geschichte zu erzählen, schwerfiel, ein Ende zu finden.

»Und ich habe ganz vergessen zu schlafen«, meinte der König mit einem ausgedehnten Gähnen. »Vielleicht gelingt es mir, während einer der längeren Streitfälle, die ich heute schlichten muß, ein wenig die Augen zu schließen. Außerdem würde ich gerne mit diesen Schwertern üben. Es ist eine Schande, daß sie hier so unnütz herumliegen müssen.«

Und damit, dachte die Geschichtenerzählerin, endete der lange Abend, wie er begonnen hatte: mit Schwertern. Wieder war es Scheherazade gelungen, eine Nacht unbeschadet zu überstehen. Doch der nächste Abend würde mit Sicherheit kommen. Und dazwischen lag noch ein ganzer, langer Tag.

Scheherazade war gespannt, welche Überraschungen die Mutter des Königs wohl noch für sie bereithielt.


Das 9. der 35 Kapitel, 

in dem wir erfahren, 

daß ein Harem kein Heim ist.



Scheherazade war so sehr erschöpft, daß sie keinerlei Zweifel daran hegte, sofort einschlafen zu können, egal, was sie diesmal in ihren Gemächern erwarten würde. Doch wie sagte einmal eine weise Frau: Es gibt nur zwei Dinge, die vollkommen sicher sind: der Tod und die Steuer. Und zumindest eines davon erwartete Scheherazade im Harem.

Omar begrüßte die beiden Schwestern mit einem silbernen Tablett in der Hand. »Seht, was ich hier habe«, meinte er gutgelaunt. Seine Stimme klang wie die eines zwitschernden Vogels. »Es ist ein Geschenk von einem Freund, der nicht genannt werden möchte.«

Ein Freund? Scheherazade war augenblicklich mißtrauisch. Innerhalb der Mauern dieses Palastes hatte sie einen Vater, eine Schwester und einen Ehemann, aber so etwas wie einen Freund hatte sie noch nicht gefunden.

»Was ist das für ein Geschenk?« fragte sie daher den Mann, der nur danach streben konnte, oberster Eunuche zu werden.

»Da steht es, auf einem silbernen Tablett«, erklärte Omar. »Es ist ein silberner Kelch, und in diesem Kelch ist ein ganz besonderer Wein.« Als er allerdings auf diesen Wein hinabblickte, schien der Diener, wenn auch nur ganz leicht und kaum merklich, die Stirn in Falten zu legen. »Vielleicht«, fügte er hinzu, »ist es Zeit für ein Gedicht.«

»Vielleicht ist es aber auch nicht Zeit für ein Gedicht«, beharrte Scheherazade und strengte all ihre verbliebenen Kräfte an, um sich ganz wie eine Königin zu geben. Unglücklicherweise half ihr das auch nicht, zu verstehen, was hier vor sich ging. Sie spürte nur, daß Omar ihnen wieder einmal etwas auf äußerst umständliche Art mitzuteilen versuchte. Doch mußte eine wahre Königin nicht auch in der Lage sein, eine Situation wie diese zu klären?

»Wieso ist der Wein etwas ganz Besonderes?« fragte sie daher.

»Nun, er hat ein außerordentlich strenges Bouqet«, antwortete Omar, »eines, in dessen Genuß man zu seinen Lebzeiten lieber nicht kommen sollte.«

»Zu seinen Lebzeiten«, wiederholte Scheherazade. Welch ausgesprochen merkwürdige Art, diesen Jahrgang zu beschreiben! Vielleicht war Omar bereit, noch mehr preiszugeben, wenn sie ein wenig nachhakte. »Hat dieser Wein noch andere Eigenschaften?«

Omar deutete mit einem seiner fleischigen Finger auf den Rand des Kelches. »Nun, da gibt es noch diesen Streifen hier, der sich ganz um den Kelch herumzieht und an dem die Flüssigkeit das Metall zu zersetzen beginnt.« Er warf hastig einen Blick nach links und rechts, als hätte er ein großes Geheimnis verraten. »Doch ich bin sicher, daß dies ein sehr, sehr alter und brüchiger Kelch ist! Es ist eine Schande, daß ein solcher Wein in einem solch unwürdigen Gefäß serviert wird!«

»Und dieser Wein, sagst du, ist das Geschenk eines Freundes, der nicht genannt werden will?« fragte Scheherazade. »Du kannst keine näheren Auskünfte geben, selbst deiner Königin nicht?«

»Meiner Königin?« Omar ließ erneut seinen Blick durch den Raum schweifen, bevor er mit gedämpfter Stimme hinzufügte: »Dieser Freund nimmt eine sehr hohe Stellung im Palast ein. Genauer gesagt, ist es eine Freundin, und sie ist möglicherweise eng mit Euch verwandt, wenn auch bloß durch Heirat. Aber mehr kann ich nicht sagen!«

Wollte dieser Diener damit andeuten, daß das Geschenk von der Sultana stammte? Eben jener Sultana, die Scheherazades Ehemann mit den drei außerordentlich scharfen Schwertern beglückt hatte?

Scheherazade mußte auf all ihre Tugenden als mutige Geschichtenerzählerin zurückgreifen, um nicht zurückzuweichen, als Omar sich ihr mit dem Kelch näherte, vor allem, da sie diesen Kelch, oder genauer, die Flüssigkeit darin nun zischen hören konnte. Es klang eher wie ein Nest voller Schlangen als ein Gefäß voller Wein. Außerdem schien der obere Rand bei genauerem Hinsehen an den Stellen, an denen der Wein übergeschwappt war, durchlöchert und ausgezahnt. Leichter Rauch stieg aus der Flüssigkeit auf, dort, wo sie das Silbertablett berührte. Scheherazade verspürte keinerlei Bedürfnis, an diesem Geschenk auch nur zu riechen, geschweige denn, davon zu trinken, da sie fürchtete, dieses Bouquet würde die feinen Härchen in ihrer Nase auf ähnliche Weise zersetzen wie den Rand des Kelches.

Dennoch hielt es Scheherazade für unklug, sich jemandem aus dem Palast gegenüber ihre Angst anmerken zu lassen. »Wir danken derjenigen, die uns dieses Geschenk gemacht hat, wer immer sie auch sein mag«, antwortete sie daher mit all ihrer majestätischen Würde. »Doch leider ist es höchste Zeit, daß ich und meine Schwester etwas Ruhe finden, und ich fürchte, ein solcher Trunk könnte diese Ruhe stören.«

»Es wäre unverzeihlich von Euch, ein solches Geschenk nicht anzunehmen«, beharrte Omar. Er glitt noch einen Schritt vorwärts: dreihundert Pfund bebende Grazie. »Nehmt nur einen einzigen Schluck, und Ihr werdet wie nie zuvor ruhen!«

Der Diener machte einen letzten Schritt, doch plötzlich wich der aufmunternde Ausdruck auf seinem Gesicht dem größter Überraschung.

»Hoppla!« rief Omar, als der Teppich unter seinen Füßen nach links rutschte und der Kelch nach rechts flog, weg von Scheherazade. Der Diener landete auf den Knien, während das Gefäß auf dem Boden aufschlug und die Flüssigkeit sich über den Teppich ergoß. 

»Ich bitte tausendmal um Verzeihung, o gnädigste aller Königinnen!« stieß Omar angesichts des Unglücks, das ihm widerfahren war, hervor. »Ich hätte nicht gedacht, daß ich so ungeschickt sein kann!«

Scheherazade hatte bisher dieselbe Meinung über ihren Sklaven gehabt. Wenn man bedachte, wie geschmeidig Omar sich im Palast bewegte, hätte man ihn nie auch nur einer einzigen ungeschickten Bewegung für fähig gehalten.

»Ich werde das hier schnell aufwischen«, verkündete Omar, während eine üppige, zischende Rauchwolke von den dicken Teppichen aufstieg, über die die Flüssigkeit sich verteilt hatte. »Bei Allah, ich werde diesen Teppich wohl ersetzen müssen. Sie scheinen etwas durchlöchert zu sein. Ich nehme an, das liegt daran, daß Handwerker heutzutage einfach keine gute Arbeit mehr liefern. Doch das kann meine Tölpelhaftigkeit keinesfalls entschuldigen.« Er begann, die beschädigten Teppiche aufzuwickeln und legte dabei eine erstaunliche Geschicklichkeit an den Tag. Noch immer konnte Scheherazade ein leises Zischen vernehmen, das tief aus dem zusammengerollten Stapel kam.

»Man sollte mich unzweifelhaft auspeitschen lassen«, fuhr Omar fort, während er sich die Teppiche unter die Arme klemmte und rückwärts das Zimmer verließ. »Danke, daß Ihr das veranlaßt habt. Ich werde sehen, daß Euer Befehl augenblicklich ausgeführt wird.«

Doch kaum hatte er das gesagt, hielt der dicke Diener abrupt inne und starrte zum anderen Ende des Raumes hinüber. »Bei Allah!« war alles, was er sagte.

Sowohl Scheherazade als auch Dunyazad drehten sich um, um zu sehen, was Omar derart aus der Fassung brachte. Und da, in einer Ecke des riesigen Gemachs, verschwand doch tatsächlich ein letztes Stückchen schwarzer Stoff und möglicherweise ein schwarz beschuhter Fuß hinter einem der vielen Wandschirme, die überall verteilt standen. Aber vielleicht war es auch bloß ein dunkler Schatten gewesen, der sich im Licht des frühen Morgens bewegt hatte. Das Ganze war so schnell vorüber, daß es schwer war, genau zu bestimmen, um was es sich eigentlich gehandelt hatte.

Dennoch schien Omar äußerst beunruhigt.

»Sulima«, flüsterte er.

»Was hast du gesagt?« fragte Scheherazade.

»Gesagt?« antwortete Omar und blinzelte, als wäre er eben erst aus einem tiefen Schlaf erwacht. »Nun, überhaupt nichts. Ihr werdet wohl nur das Geräusch meines Atems vernommen haben.« Er lachte nervös. »Es besteht wirklich keinerlei Grund zur Sorge wegen irgendwelcher übernatürlicher Wesen. Immerhin habe ich noch nie von jemandem gehört, der solche Wesen schon gesehen hat. Zumindest niemanden, der sie gesehen und dann noch lange genug gelebt hat, um davon zu berichten.«

Er lachte erneut, und sein Kichern klang erstaunlicherweise noch höher als üblich. »Was ich sagen will, ist: man sollte sich nicht unnötig über übernatürliche Erscheinungen aufregen, vor allem über die nicht, von denen man sich nicht sicher sein kann, ob man sie überhaupt gesehen hat, denn falls man sie nicht gesehen hat, warum sollte man sich dann darüber aufregen, nicht wahr?« In seinem Kichern schwang diesmal ein leichter Anflug von Hysterie mit.

»Ach, sicher bin ich bloß ganz durcheinander wegen meines Mißgeschicks. Und Ihr kommt schon viel zu lange mit viel zu wenig Schlaf aus. Da ist es kein Wunder, wenn wir uns plötzlich Dinge einbilden! Daher würde ich Haremsgerüchten über die tödlichen Folgen bestimmter unerklärlicher Heimsuchungen keinerlei Beachtung schenken und mich unbesorgt zur wohlverdienten Ruhe betten.« Omar seufzte. »Eigentlich sollte ich an dieser Stelle noch ein Gedicht anfügen, aber ich fürchte, ich bin im Augenblick viel zu uninspiriert!«

Die Tür schlug zu, und er war verschwunden.

Scheherazade war nicht ganz klar, was sie von alldem zu halten hatte. Vielleicht hätte sie Omar doch erlauben sollen, eines seiner Gedichte zu rezitieren, denn in Reimen schien er sich manchmal viel deutlicher ausdrücken zu können als in Prosa.

Doch Poesie hin, Poesie her, auf jeden Fall mußte sie einige Dinge klären, schon alleine im Hinblick auf ihr eigenes Wohlergehen.

»Verzeiht mir, Schwester«, sagte sie daher, »aber ich muß nachsehen, was sich hinter diesem Wandschirm da befindet.«

Entschlossen ging sie zu der Stelle des Zimmers hinüber, wo sie glaubte, ein Gewand und einen Fuß verschwinden gesehen zu haben. Sie warf einen Blick hinter den Schirm. Es war, wie sie vermutet hatte: Dahinter befand sich überhaupt nichts. Sie tastete den Wandschirm ab, aber auch an diesem erschien ihr nichts ungewöhnlich.

»Verzeih mir, Schwester«, warf Dunyazad höflich, aber bestimmt ein, wie es die Art aller Frauen in ihrer Familie war, »verstehst du vielleicht, was geschehen ist, seit wir vom Palast zurückgekehrt sind?«

Scheherazade bewunderte die Genauigkeit der Frage ihrer kleinen Schwester. Nun, sie waren zweifellos Zeugen zweier völlig unterschiedlicher Ereignisse geworden.

Das erste  die Sache mit dem Kelch und seinem wie auch immer gearteten Inhalt  hatte ein äußerst merkwürdiges Ende gefunden, als Omar das Mißgeschick passiert war. Möglicherweise war Scheherazades Diener unfähig oder nicht gewillt, anders als lobpreisend über ein Geschenk zu reden, das eine einflußreiche Persönlichkeit überbringen ließ, selbst wenn dieses Geschenk nichts anderes als Gift darstellte. Allerdings schien er in der Lage, auf andere Art und Weise auf die wahre Natur dieses Geschenkes hinzuweisen  oder sich Mittel und Wege auszudenken, damit es denjenigen, für den es bestimmt war, niemals erreichte.

Sie dachte an sein zweifelhaftes, anrüchiges Angebot vom Abend zuvor, und ihr lief ein kalter Schauer den Rücken hinunter. Dennoch mußte sie zugeben, daß Omar auf seine Weise sehr taktvoll gewesen war, als er ihr jenen Vorschlag unterbreitet hatte. Vielleicht konnte er gar nicht anders, als stets sehr taktvoll sein. Doch half dieses übertriebene Taktgefühl der Geschichtenerzählerin, was ihre Fragen betraf, nur sehr wenig weiter.

Ja, und dann war da noch jener zweite Vorfall zu bedenken, als Omar, dem das Mißgeschick mit dem verschütteten Wein und den ruinierten Teppichen so gut wie gar nichts ausgemacht zu haben schien, so völlig aus der Fassung geraten war, weil er glaubte, die Frau in Schwarz gesehen zu haben. Und was war das für ein Name gewesen, den er geflüstert hatte? Sulima? Scheherazade hatte diesen Namen schon einmal gehört, doch sie war so müde, daß sie sich nicht mehr erinnern konnte, ob diese Frau zum Palast gehörte oder bloß eine Gestalt in einer ihrer Geschichten war.

Scheherazade legte die Stirn in tiefe Falten. Eines stand auf jeden Fall außer Frage: Sie hatten noch vieles über die Etikette in einem königlichen Harem zu lernen.

»Wir müssen schlafen«, war alles, was Scheherazade ihrer besorgten Schwester antworten konnte.

Und so kam es, daß die beiden Frauen sich auf ihren Diwanen niederließen und in einen erholsamen Schlaf fielen. Was Dunyazad träumte, konnte Scheherazade nicht mit Bestimmtheit sagen, in ihren Träumen jedoch wimmelte es nur so von geheimnisvollen Frauen in Schwarz. Und immer beobachteten diese Frauen sie, immer schienen sie auf etwas zu warten und zu lauern.

Doch worauf warteten sie? Und weshalb war Scheherazade überzeugt davon, daß sie hinter ihren schwarzen Schleiern stets ein Lächeln aufgesetzt hatten, dieses Lächeln jedoch niemals etwas Gutes verhieß?

Sie wachte dreimal im Verlaufe des Morgens auf, aber außer ihr und Dunyazad war nie jemand im Raum.

Bis auf ein paar Schatten.


Das 10. der 35 Kapitel, 

in dem ein Huhn nicht viel zu tun hat, sich aber trotzdem niemand wünscht, ein solches zu sein.



Schließlich wurde es wieder Zeit für die beiden Schwestern. Es galt, sich auf einen weiteren Abend in Gesellschaft des Königs vorzubereiten. Diesmal wurden sie jedoch nicht von sechs, sondern nur von fünf Sklavinnen bedient. Während sie und ihre Schwester auf dem Weg zu den Baderäumen waren, brachte Dunyazad dies zur Sprache und fügte besorgt hinzu: »Ist eine von euch etwa krank geworden?«

Die übriggebliebenen fünf Dienerinnen sahen einander an, bis schließlich eine der Frauen, die die Ranghöchste unter ihnen zu sein schien, sich an die beiden Schwestern wandte und sagte:

»Ach! Wir wissen nicht, was mit ihr geschehen ist«, lautete ihre Antwort. »Gestern abend, als wir die Gärten verließen, um in unsere Schlafräume zu gehen, schien noch alles in Ordnung zu sein. Als wir jedoch im Morgengrauen erwachten und uns an unserem üblichen Treffpunkt versammelten, stellten wir fest, daß wir nur zu fünft waren.« »Und die andere Frau?« fragte Dunyazad. »Wir gingen, um sie zu holen«, erwiderte die Dienstälteste der Dienerinnen, »aber sie war verschwunden.«

»Doch das war noch nicht das Schlimmste«, drängte eine der anderen Sklavinnen. »Erzähl ihr, was du in ihrem Schlafgemach gefunden hast!«

»Was du gefunden hast?« wiederholte Scheherazade. »Ja«, drängte die zweite Dienerin. »Erzähl der Königin, was du in den Kleidern unserer Schwester gefunden hast!«

»Nun, möglicherweise hat es gar nichts mit unserer vermißten Kameradin zu tun«, schränkte eine der anderen ein. »Seltsam ist es allerdings schon...«

»Nun gut«, unterbrach die Älteste. »Als Ranghöchste unter den Dienerinnen ist es meine Pflicht, diejenigen zu wecken und gegebenenfalls zu maßregeln, die sich verspäten. Doch als ich an den besagten Diwan trat, lag dort keine Frau.«

»Aber die Kleider, die drauf lagen, bewegten sich!« warf eine dritte Dienerin ein.

»In der Tat«, stimmte ihr die Dienstälteste ein wenig barsch zu. »Da war etwas unter diesen Kleidern, das sich hin und her wand, als wolle es sich einen Weg ins Freie bahnen.«

Die Dienerin sah von Scheherazade zu Dunyazad, bevor sie fortfuhr: »Also lag da doch etwas auf dem Diwan, aber dieses Etwas war bei weitem nicht so groß wie die verschwundene Frau, sondern ziemlich klein und viel flinker. Ihr könnt Euch sicher vorstellen, was mir bei diesem überraschenden Anblick alles durch den Kopf schoß. Welcher Dämon mochte wohl den Platz unserer Schwester eingenommen haben? Ängstlich, wie ich war, ergriff ich den Saum ihres Gewandes so weit wie möglich entfernt von dem sich bewegenden Körper und zog daran.«

»Und was glaubt Ihr wohl, hat sie entdeckt?« wollte die zweite Dienerin wissen.

»Bitte«, meinte die Dienstälteste in nüchternem Tonfall, »ich erzähle die Geschichte.« Sie warf erneut einen Blick auf die Königin und ihre Schwester, bevor sie mit unheilschwangerer Stimme fortfuhr: »Ihr werdet es nicht glauben, aber unter den Kleidern steckte  ein Hühnchen.«

»Ein Hühnchen?« rief Dunyazad erstaunt.

»Gibt es denn viele Hühnchen im Harem?« fügte Scheherazade nicht minder fasziniert hinzu.

»Normalerweise«, antwortete die älteste Dienerin, »nur in einem Kochtopf.«

»Wo kann das Hühnchen dann hergekommen sein?« fragte Scheherazade spitzfindig.

»Genau das ist ja das Rätselhafte«, stimmte ihr die Dienstälteste der Sklavinnen zu. »Und es ist nur eines der vielen Rätsel, die sich uns in letzter Zeit in diesem Harem gestellt haben.«

Aha, dachte Scheherazade. Das war genau das richtige Stichwort.

»Rätsel?« fragte sie. »Was meinst du damit?«

Doch auf diese Frage runzelte die ältere Frau nur die Stirn. »Einige Dinge sollte man vielleicht lieber nicht zu erklären versuchen.« Sie scheuchte die anderen Dienerinnen vor sich her den Gang hinunter. »Das ist typisch«, rief sie, »da stehen wir und tratschen wie die alten Weiber, und Ihr habt noch nicht einmal Euer Bad genommen. Omar wird sehr böse werden, wenn wir Euch nicht rechtzeitig abliefern.«

»Und es ist nicht gut, Omar zu verärgern«, stimmte eine der anderen Dienerinnen zu.

»Er ist ein Freund des Auspeitschens«, ergänzte eine dritte.

»Davon und von anderen Dingen.«

Einige der jüngeren Dienerinnen begannen auf diese Bemerkung hin zu kichern, und Scheherazade erinnerte sich an jenes seltsamste und unzüchtigste aller Gedichte Omars.

»Genug!« befahl die Dienstälteste und begann, den anderen ihre Aufgaben zuzuweisen. In kürzester Zeit waren Dunyazad und Scheherazade gebadet und mit allen Wohlgerüchen Arabiens parfümiert. Zuletzt trug man ihnen ein reichhaltiges Mahl auf. Die Dienstälteste der Dienerinnen verlor die ganze Zeit über kein einziges Wort mehr über die Rätsel, auf die sie eben noch angespielt hatte. Sie sagte nur, daß es sie nicht kümmere, was die anderen in den Schatten sahen. Für solchen Unsinn hätte sie keine Zeit.

Sie waren so mit ihren Vorbereitungen beschäftigt, daß Scheherazade fast die Geschichte mit dem verschwundenen Mädchen vergessen hätte, bis eine Bemerkung ihrer Schwester ihr wieder jede Einzelheit ins Gedächtnis zurückrief.

Dunyazad starrte auf den Teller vor sich. »Ist das nicht Hühnchen?« fragte sie.

Daraufhin begann auch Scheherazade ernüchtert auf das Essen zu starren, das ihnen aufgetragen worden war. Sie fragte sich, ob sie tatsächlich jenen rätselhaften Haremsbesucher verspeisten. Die Königin beschloß, diese Frage lieber erst nach dem Essen laut zu stellen, sobald sie und Dunyazad sich ein wenig ausgeruht hätten. Doch der Gong, der das Ende des Arbeitstages ihres Königs verkündete, ertönte, noch bevor sie mit dem Ankleiden der feinen Seidengewänder, die man für sie bereitgelegt hatte, fertig waren.

»Schnell!« rief die älteste der Dienerinnen. »Omar kann jeden Moment hier sein!«

»Ich warte bereits«, verkündete Omar aus einer schattigen Nische heraus. Er trat vor, um einen Blick auf die sieben Frauen zu werfen. »Und auch wenn ich nur ein armer, unbedeutender Geselle bin, dem es wohl nie vergönnt sein wird, bis in die höchsten Ränge seiner Profession vorzustoßen, so schickt es sich doch nicht, den König, dessen Befehlen ich gehorche, warten zu lassen.«

»Lieber Omar«, erwiderte Scheherazade rasch, aber dennoch mit beruhigender Stimme. »Wir wissen, daß du zu den treuesten Dienern meines Ehemanns gehörst. Es würde uns im Traum nicht einfallen, etwas zu tun, was ein schlechtes Licht auf dich werfen könnte.«

»Sehr gut«, entgegnete Omar ein wenig besänftigt. »Vielleicht bin ich immer noch ein wenig außer Fassung wegen meines Mißgeschicks heute morgen. Und dann ist da natürlich noch diese Erscheinung, jene Frau...« Er brach ab und erschauderte. »Aber Schluß damit! Ich werde kein Wort mehr über etwas verlieren, was ich unmöglich gesehen haben kann!«

Er klatschte in seine riesigen Hände, und wie gewohnt erzeugte dies nur einen ganz gedämpften Laut. »Doch kommt. Euer König wartet. Und wenn ich meinen Freunden im Palast Glauben schenken darf, dann ist er höchst erregt.«

»Erregt?« flüsterte Dunyazad ihrer Schwester zu, während die beiden Frauen Omar zu den Gemächern des Königs folgten.

»Zweifellos wird da seine Mutter ihre Hände mit im Spiel haben«, flüsterte Scheherazade zurück. »Doch ich weiß einen Weg, sein Fieber abzukühlen.«

Dunyazad lachte leise vor Erleichterung. Scheherazade wäre froh gewesen, wenn sie diese Erleichterung hätte teilen können.«

Und was Erleichterung betraf, so konnte man diese auch auf den Gesichtern der Wachen vor den Gemächern des Königs ablesen, als Omar und die Frauen sich ihnen näherten.

»Seid gegrüßt, o Königin«, sagte einer der Wachposten, der sie noch nie zuvor angesprochen hatte. »Der König kann es kaum erwarten, Euch zu empfangen.«

Scheherazade und Dunyazad blieb nur noch Zeit, einen einzigen, bedeutungsschwangeren Blick auszutauschen, bevor sie vor den Monarchen gebracht wurden.

»Schwerter!« schrie König Shahryar und wedelte wild mit einem solchen in der Luft herum. Kurz zuvor mußte er mehrmals auf etwas eingeschlagen haben, was einmal ein großes Kissen gewesen war, jetzt aber nur noch aus einem unförmigen Bündel Stoffetzen und Federn bestand, von denen einige noch durch den Raum schwebten.

»Scharf, scharf, scharf!« verkündete der König. »Schwerter! Schlitzen, zerstückeln, zerreißen, aufschlitzen! Schwerter!« Er blinzelte, als würde ihm erst jetzt bewußt, daß er nicht mehr alleine war und es außer dem scharfen Gegenstand in seiner Hand noch andere Dinge auf der Welt gab. »Verzeihung? Ist da jemand?«

»Ihr müßt mir verzeihen, o König«, meinte der Wachposten leise, »aber die Königin, Scheherazade, und ihre Schwester, Dunyazad, sind gekommen, um Euch in Euren Gemächern Gesellschaft zu leisten, wie Ihr es befohlen habt.« 

»Du wagst es?« wollte der König wissen. »Diese Unverschämtheit!« Er hob sein Schwert, als wolle er die Wache in zwei Hälften spalten. In diesem Augenblick fiel sein Blick jedoch auf die beiden Frauen, und der zornige Ausdruck auf seinem Gesicht war wie weggewischt. »Aber da sind ja meine geliebte Scheherazade und ihre bezaubernde Schwester Dunyazad! Warum hast du mir denn nicht gesagt, daß sie da sind?«

»Es ist allein meine Schuld«, erwiderte der Wächter schnell. Sein Blick haftete noch immer an dem Schwert, das sein König über den Kopf erhoben hatte. »Wünscht mein Herr, mir eine Rüge zu erteilen?«

»Nur, wenn du dich nicht augenblicklich zurückziehst!« entgegnete Shahryar. Der Wächter verbeugte sich gehorsam und verschwand mit erstaunlicher Geschwindigkeit rückwärts aus dem Zimmer.

»Gut. Ich bin froh, daß wir endlich alleine sind. Jetzt kann ich euch eine angemessene Begrüßung zukommen lassen.«

Scheherazade hätte sich bedeutend wohler gefühlt, wenn Shahryar sein Schwert endlich wieder gesenkt hätte. Ganz höflich wies sie ihn auf diese Möglichkeit hin.

»Schwert?« fragte der König. »Welches Schwert?« Er blickte nach oben. »Oh, dieses Schwert. In letzter Zeit scheine ich ein wenig vergeßlich zu werden.« Er ließ das Schwert sinken und legte es neben sich auf einen Diwan. »Vielleicht brauche ich ein wenig Ruhe.«

»Vielleicht«, meinte Scheherazade hilfsbereit, »könnte ich Euch bestimmte Stellen meines Körpers als Ruhekissen anbieten?«

Doch statt wie sonst einen verzückten Ausdruck anzunehmen, wurde das Gesicht des Königs an diesem Abend aschfahl. »Ver-Vernaschen?« Er wischte sich mit einem Seidentuch über seine feuchte Stirn. »Nun, das wäre vielleicht eine Möglichkeit  nachdem ich mich etwas ausgeruht habe.«

Nun gab es keinen Zweifel mehr für Scheherazade: Der König war tatsächlich, nicht er selbst.

»Doch halt, schaut, was ich gefunden habe!« rief der König überrascht. Wieder hielt er das Schwert in den Händen. Es schien fast so, als wäre es ganz ohne sein Zutun dorthin gelangt, als hätte die Waffe ein Eigenleben. »Ja, mein Freund. Wir wissen, was ein Schwert braucht.« Sein Lächeln war äußerst unangenehm. »Zerstückeln, zerfleischen, zerhacken, verstümmeln!«

Unwillkürlich legten Scheherazade und Dunyazad die Hände schützend um ihre Kehlen. Diese Bewegung erregte die Aufmerksamkeit des Königs.

»Aber was tue ich da?« fragte Shahryar, als sein Blick erneut auf seine Frau fiel. »Spiele mit Schwertern, wenn ich doch Gäste habe, um die ich mich kümmern sollte!« Sein Griff lockerte sich, und das Schwert fiel klappernd zu Boden. »Ich verspüre keinerlei Verlangen danach, meine Geliebte mit einer Waffe zu attackieren. Vor allem nicht, wenn sie noch eine Geschichte zu Ende erzählen muß.«

Als sie das hörte, lächelte Scheherazade. Vielleicht zeigte ihre Anwesenheit doch einen positiven Einfluß auf Shahryar. Immerhin war es ihr gelungen, die Aufmerksamkeit des Königs von Schwertern abzulenken.

Stirnrunzelnd starrte Shahryar nach unten. »Allerdings kann ich eine so wundervolle Waffe wie diese hier nicht einfach auf dem Boden liegen lassen. Sie ist ein Geschenk, wie ihr wißt.« Er sah die beiden Schwestern fast entschuldigend an, als er sich bückte. »Was würde meine Mutter dazu sagen?«

»Laßt uns nicht von Eurer Mutter reden«, schlug Scheherazade vor. »Laßt uns lieber über uns reden. Und den vielversprechenden Abend, der vor uns liegt.«

Der um Verzeihung bittende Ausdruck auf dem Gesicht Shahryars verschwand in dem Augenblick, in dem er das Schwert berührte. »Abtrennen, abhacken, in Stücke hauen, zerfetzen, zerkrümeln, zerschnippeln!« Wieder steigerte sich seine Stimme zu einem wilden Triumphgeschrei. Dann schüttelte der König den Kopf. »Verzeih mir, o Königin. Ich war ein wenig abgelenkt. Hast du etwas gesagt?«

»Ich habe Euch nur daran erinnert, daß ich noch meine Geschichte zu Ende erzählen muß.«

»Zerpflücken, zertrennen, zerteilen, tranchieren, zerfleddern!« schrie der König, während er sein Schwert in die Scheide zurücksteckte. »So. Das ist viel besser.« Er atmete tief ein, versuchte gegen das Zittern seiner Muskeln anzukämpfen und sich zu beruhigen. »Dieses Schwert scheint mich immer auf andere Gedanken zu bringen. Nun, was hast du eben über deine Geschichte gesagt?«

Scheherazade schenkte ihm ihr lieblichstes Lächeln und faßte den Entschluß, sich noch mehr anzustrengen. Noch phantastischer, noch verwickelter wollte sie ihre Geschichten gestalten. So hoffte sie, die Aufmerksamkeit des Königs gefangenzunehmen und dabei gleichzeitig eine Möglichkeit zu finden, sich des gefährlichen Schwertes zu entledigen, das einen solch unheilvollen Einfluß auf Shahryar hatte.

Denn Scheherazade hatte keine Ahnung, wie sie ohne ihren Kopf mit ihrer Geschichte fortfahren sollte.


Das 11. der 35 Kapitel, 

in dem nicht nur die Geschichte 

einige unerwartete Wendungen nimmt.



Und dies ist die Geschichte, die Scheherazade in jener Nacht erzählte:



DIE GESCHICHTE 

VON DEM HÄNDLER UND

DEM DSCHINN 

(Wiederaufgegriffen an der Stelle, an der der dritte Scheich die Geschichte vom Fischer und dem, was dieser gefangen hat, erzählt)



So kam es also, daß der Fischer einen großen, furchteinflößenden Ifrit befreite. Und indem er ihm verriet, daß sie nicht länger in der Zeit des großen Salomons lebten, schuf er auch der Wut des Ifrit freie Bahn. Dazu kam, daß der Fischer diese wenig schlaue Tat an einem weiten, leeren Strand beging, von dem es kein Entkommen gab und wo er sich nirgends verstecken konnte  außer natürlich, es wäre ihm möglich gewesen, jene Büsche dort drüben zu erreichen, was allerdings recht unmöglich erschien, wenn er die Größe und Schnelligkeit des Ifrit bedachte. Nein, sein Schicksal schien bestimmt, und es versprach nichts anderes als den Tod.

Dennoch ergab sich der Fischer nicht so schnell in dieses Schicksal. Daher stellte er folgende Frage:

›Warum, o mächtige und fürchterliche Kreatur, wünschst du jemanden wie mich zu töten, der doch so unbedeutend ist im Vergleich zu dir  und der dich, ganz abgesehen davon, auch noch aus deinem Gefängnis befreit hat?‹

›Es ist wahr, daß du mich gerettet hast‹, antwortete der Ifrit, nachdem er eine Weile überlegt hatte. ›Und selbst die fürchterlichste aller Kreaturen kann durchaus Gnade walten lassen. Ich gestatte dir daher, deine Todesart selbst auszuwählen. Doch ich warne dich. Wenn sie nicht abscheulich genug ist, daß man deine Angst- und Schmerzensschreie die ganze Küste entlang hören kann, werde ich nicht bereit sein, diese Wahl zu akzeptieren.‹

Aha, dachte der Fischer, nicht nur, daß er gleich sterben würde, jetzt sollte er auch noch einen Tod wählen, der ihm genug Qualen bereitete, um dieses Ungeheuer zufriedenzustellen? Und immer noch war ihm keine Möglichkeit eingefallen, wie er diese Büsche dort drüben erreichen konnte. Das war mehr, als ein einfacher Mann wie er ertragen konnte.

›Aber was habe ich denn verbrochen?‹ fragte er daher. ›Was habe ich bloß verbrochen? Oder, um es anders auszudrücken, was habe ich mir zuschulden kommen lassen? Oder vielleicht: Welches Vergehen meinerseits führte zu deinem Entschluß, dich an mir zu vergehen? Oder: Was legst du mir zur Last? Oder, um es mit ganz anderen Worten zu sagen...‹

›Es wäre besser, wenn du schweigen würdest«, unterbrach ihn der Ifrit. ›Nun gut. Vielleicht verdienst du tatsächlich keinen so unerwarteten Tod. Ich werde dir daher meine Geschichte erzählen. Auf diese Weise wirst du nicht nur erfahren, welch tiefverwurzelte gefühlsmäßige Gründe mich dazu verleiten, dich zu töten, nein, indem ich dir von den Ungerechtigkeiten erzähle, die mir die Menschheit angetan hat, wird sich auch all mein angestauter Haß lösen und meine Wut noch verzehnfachen, so daß ich nachher in der Lage sein werde, dich auf noch viel grausamere Art und Weise ins Nirwana zu befördern.‹

›Oh‹, meinte der Fischer nur. So gesehen war es vielleicht unklug von ihm gewesen, von Schuld und Verbrechen zu reden. ›Um ehrlich zu sein‹, fuhr der Fischer daher fort, ›wollte ich mich lieber über etwas Unverfänglicheres mit dir unterhalten. Sag, was hältst du eigentlich vom Fischen mit Netzen?‹

›Nein!‹ widersprach der Ifrit im Tonfall dessen, der es gewohnt war, Befehle zu geben. ›Wenn ich einmal mit meiner Geschichte angefangen habe, werde ich nicht eher aufhören, bis ich sie zu Ende erzählt habe. So bin ich nun mal!‹

›Ich habe ja nur gefragt.‹ verteidigte sich der Fischer. Sein Blick wanderte automatisch wieder zu den Büschen hinüber.

›Ich fange jetzt an zu erzählen‹, meinte der Ifrit. ›Und du wirst zuhören!‹

›Nun, ich nehme an, es bleibt mir nichts anderes übrig.‹, stimmte ihm der Fischer nüchtern zu. Er verlagerte sein Gewicht von einem Bein auf das andere, als fühlte er sich ein wenig unwohl. ›Es macht dir doch nichts aus, wenn ich, während du erzählst, ein wenig hin und her spaziere? Vielleicht in Richtung der Büsche da drüben.‹

›Um dabei von einem noch früheren und um so schrecklicheren Tod ereilt zu werden?‹ überlegte der Ifrit. ›Nun, das würde mich in der Tat nicht weiter stören, auch wenn du dann das Ende meiner Geschichte verpassen würdest.‹

›Andererseits‹, schränkte der Fischer ein, ›verspüre ich eigentlich gar kein Bedürfnis mehr, die Büsche dort drüben aufzusuchen. Und plötzlich bin ich auch ganz versessen darauf, deine Geschichte zu hören, einschließlich aller ausschweifenden Erläuterungen betreffs ihrer Moral  falls du solche zu geben beabsichtigst. Seltsam, wie diese Bedürfnisse von einem Moment auf den anderen kommen und gehen.‹

›So etwas ist mir schon öfter bei Menschen aufgefallen‹, bestätigte ihm der Ifrit. ›Nun gut. Dann vernimm also meine Geschichte, während ich mich darauf vorbereite, dich auf höchst übelriechende Weise zu töten.‹

Übelriechend? dachte der Fischer. Plötzlich überkam ihn ein unangenehmes Gefühl bei der Frage, ob sein Ableben möglicherweise etwas mit toten Fischen zu tun haben würde.

Doch dann hatte er nicht länger Zeit, sich solche Fragen zu stellen, denn der Ifrit begann zu erzählen:



DIE GESCHICHTE 

VOM IFRIT UND SEINEM ZORN



Es war einmal vor vielen, vielen Jahren, da kam es zu einem großen Krieg zwischen den Ifrits und den Menschen, der entscheiden sollte, wer denn nun wirklich die Herren der Erde waren. Ich war der König der Ifrits. Der Mann, der deinesgleichen anführte, hieß Salomon, Sohn Davids, und auch er war ein König und sogar ein noch größerer als ich.

Schließlich kam es  wie in jedem Krieg  zu einer letzten, alles entscheidenden Schlacht, in der ich gegen Salomons Truppen kämpfte, die von seinem Wesir geführt wurden. Viele Menschen und viele Ifrits ließen in dieser Schlacht ihr Leben, die hundert und einen Tag dauerte. Und an diesem letzten Tag wußte ich, daß unser Aufstand zu Ende war, denn wir hatten keine Kraft mehr, weiterzukämpfen. Der Wesir hatte mich besiegt. Er brachte mich vor seinen König, und ich mußte vor Salomon zu Kreuze kriechen.

Dennoch verspürte ich bis dahin keinen Zorn in meinem Herzen. Salomon blickte auf mich herab, als ich mich vor ihm auf die Knie warf, und sagte:

›Bereue! Wenn du mir bei deiner Ehre schwörst, fortan den Menschen zu dienen, soll dir Verzeihung gewährt werden.‹

›Niemals!‹ schrie ich. ›Auch wenn ihr meinen Körper gefangen habt, so soll mein Geist doch frei sein!‹

König Salomon nickte und antwortete: ›Wie du wünschst.‹ Dann befahl er seinem Wesir, mich mit Hilfe seiner Magie in jenes Gefäß, das noch immer da drüben liegt, zu bannen. Und Salomon veranlaßte außerdem, es mit einem heiligen Siegel zu versehen, auf dem sein Name eingraviert wurde, damit ich nie wieder würde entkommen können. Anschließend befahl der König anderen Ifrits, die seine Bedingungen angenommen hatten, das Gefäß zu nehmen, in dem ich nun gefangen war, und es mitten in den riesigen Ozean zu werfen.

Dort wartete ich hundert Jahre lang, und in all den hundert Jahren sagte ich zu mir: ›Ach, würde mich doch nur jemand aus meinem Gefängnis befreien! Ich würde ihn zum Dank mit großem Reichtum überhäufen.‹

Doch verstrichen diese hundert Jahre und dann noch einmal zweihundert, ohne daß etwas geschah. Und in dieser Zeitspanne beschloß ich: ›Was rede ich da von großem Reichtum? Das wäre ein viel zu schäbiges Geschenk! Ich werde demjenigen, der mich befreit, alle Schätze dieser Welt zu Füßen legen, damit er sich die wertvollsten und schönsten aussuchen kann.‹

Doch auch diese Jahre gingen vorüber, und ich empfand schreckliche Angst, fürchtete, dazu verdammt zu sein, für immer auf dem Meeresboden verschollen zu bleiben. Daher sagte ich mir in den nächsten dreihundert Jahren: ›Alle Schätze dieser Welt sind immer noch nicht ausreichend! Ich werde demjenigen, der mich befreit, drei seiner größten Herzenswünsche erfüllen!‹

So harrte ich also aus, erst hundert Jahre, dann noch einmal zweihundert Jahre und schließlich noch dreihundert Jahre mehr, und selbst du wirst zugeben, daß dies eine ziemlich lange Zeit ist, wenn man in einer Flasche herumlungert. Doch noch immer kam niemand, mich zu befreien.

Was kann ein Ifrit in einer derart beengten Lage tun  ganz abgesehen von den schlimmen Krämpfen, die eine solche hervorruft, Krämpfe, wie sie nie zuvor ein Mensch oder ein Ifrit verspürt hat. Wen wundert es da, daß die Einsamkeit schließlich zuviel für mich wurde? Und so kam es, daß ich im sechshundertsechsundvierzigsten Jahr meiner Gefangenschaft, an einem Dienstag um zwei Uhr siebzehn nachmittags, folgenden Schrei ausstieß: ›Nun gut! Also findet mich hier niemand? So sieht das also aus? Nun gut, nun gut, ich werde es euch allen zeigen! Jetzt werde ich denjenigen, der mich befreit, töten, und mein einziges Zugeständnis an ihn wird sein, daß ich ihn seine Todesart selbst bestimmen lasse!‹

Ja, und so kam es, daß ich noch vierhundert weitere Jahre wartete, bis ich meinen Schwur erfüllen konnte. Und erfüllen werde ich ihn an dir!‹



DIE GESCHICHTE

VOM FISCHER UND DEM,

WAS ER IN SEINEM NETZ FING

(an einer Stelle fortgesetzt, an der der Fischer sich lieber

in den Büschen versteckt hätte)



Mit diesen Worten verfiel der Ifrit erneut in Schweigen.

›Mehr kann ich also nicht erwarten?‹ faßte der Fischer zusammen. ›Ich darf bloß meine Todesart wählen?‹

›Nicht mehr und nicht weniger‹, stimmte der Ifrit zu. ›Ich würde vorschlagen, daß wir uns sogleich ans Werk machen. Ich muß noch die Menschheit unterjochen und die gesamte Erde verwüsten, ganz abgesehen davon, daß ich mehr als tausend Jahre lang nichts zu essen bekommen habe.‹

Während der Ifrit seine Geschichte erzählte, hatte der Fischer jedoch überlegt, ob ihm außer jenen unerreichbaren Büschen noch eine andere Fluchtmöglichkeit offenstand, und sich zu dem Versuch entschlossen, seinen Verstand mit dem der übernatürlichen Kreatur zu messen.

›Nun gut‹, entgegnete er daher. ›Ich habe nur eine Bedingung, die du erfüllen mußt, bevor ich sterbe, und das ist folgende: Ich muß die Wahrheit wissen.‹

›Pardon?‹ meinte der Ifrit mit einem Stirnrunzeln. ›Ich bin zwar ein derart allmächtiges Wesen, daß ich so gut wie alles weiß und verstehe, aber der Sinn deiner Frage erschließt sich mir leider nicht.‹

Die Verwirrung des Ifrits ermutigte den Fischer sehr, denn er hatte gehofft, ihm einen wirklich unwiderstehlichen Köder hinzuwerfen. Es schien ihm gelungen zu sein.

›Ich habe nur eine Frage‹, erklärte er daher, ›die du beantworten mußt, bevor ich sterbe.‹

›Nun denn, so sprich‹, forderte ihn der Ifrit, der immer ungeduldiger wurde, auf. ›Wie lautet die Frage?‹

Der Fischer deutete auf das Gefäß, aus dem der Ifrit geschlüpft war. ›Wollen wir doch einmal ehrlich sein. Schau dich an: groß, eindrucksvoll, vielleicht sogar überwältigend. Und jetzt sieh dir diesen erbärmlichen, unzulänglichen Behälter an. Wie soll ich glauben, daß du tatsächlich aus dieser winzigen Flasche gekommen bist? Mit etwas Glück paßt vielleicht gerade deine Hand oder dein Fuß in ein so enges Behältnis!‹

Der Ifrit starrte den Fischer voller Verwunderung an. ›Wie kommst du überhaupt auf eine solche Frage? Hast du mich denn nicht eben aus diesem Gefäß herauskommen sehen?‹

Auf diese Worte hin wiegte der Fischer skeptisch den Kopf. ›Ich habe dich ankommen sehen, aber einige diesbezügliche Einzelheiten sind mir nur äußerst verschwommen im Gedächtnis. Nichts ist einem Schock so förderlich wie das Auftauchen eines Ifrits. Von überraschtem Staunen und starker Verwirrung wollen wir gar nicht erst reden.‹

›Nun, eigentlich dürfte mich das nicht verwundern‹, antwortete der Ifrit, nachdem er eine Weile überlegt hatte. ›Wenn man einen so fürchterlichen Ruf hat wie ich, muß man mit so etwas rechnen. Aber ich kann dir versichern, daß ich tatsächlich aus jener Flasche gekommen bin.‹

›So etwas glaube ich nur, wenn ich es mit eigenen Augen sehe!‹ verkündete der Fischer mit bemerkenswerter Sturheit. ›Wenn du so allmächtig bist, wie du sagst, warum machst du es mir dann nicht einmal vor?‹

›Oh, nun, wenn's sein muß‹, erwiderte der Ifrit nach merklichem Zögern. ›Aber sobald ich es dir vorgeführt habe, wartet dein Grab auf dich, mein Junge. Und danach heißt's dann für mich: Auf und frisch ans Werk!‹

›Mehr erwarte ich auch gar nicht‹, stimmte der Fischer zu. ›Doch werde ich dann in Frieden sterben, denn ich werde die Wahrheit kennen.‹

›Menschen!‹ meinte der Ifrit verächtlich und rollte seine blutunterlaufenen Augen gen Himmel. »Paß jetzt gut auf! Es geht los. In dem einen Moment bin ich noch groß und eindrucksvoll...‹

Die Kreatur hielt inne und verwandelte sich augenblicklich von einem gewaltigen Ungeheuer in eine gleich große Rauchwolke, die nur wenige Sekunden später vollständig in der Flasche verschwunden war.

›... und im nächsten‹, hallte eine Stimme tief aus dem Bauch des Tongefäßes, ›bin ich schon handlich klein und problemlos überallhin mitzuschleppen. Was könnte einfacher sein als das? Nun gestatte mir...‹

Doch bevor dem Ifrit irgend etwas gestattet werden konnte, stieß der Fischer schnell den Verschluß in die Flasche zurück und brachte außerdem noch mit Hilfe eines Stückes Hanf, das er stets bei sich trug, um notfalls sein Netz ausbessern zu können, das Siegel wieder an, so gut er konnte.

›Was?‹ rief der Ifrit überrascht. ›Was machst du da? Ich warne dich, das bringt dir nicht eben einen ehrenvollen Tod ein!‹

›Das bringt mir überhaupt keinen Tod ein, zumindest nicht einen durch die Hände eines großen, eingebildeten Ifrits!‹ entgegnete der Fischer triumphierend. ›Als erstes werde ich dich wieder der See übergeben, aus der ich dich gefischt habe. Dann werde ich mein Haus an eben diesem Strand errichten und alle, die vorbeikommen, warnen, daß ein Ifrit hier unter Wasser darauf lauert, jeden umzubringen, der ihn befreit!‹

›Umbringen?‹ erwiderte der Ifrit mit Verwunderung in der Stimme. ›Warum sollte ich so etwas tun wollen? Versteht ihr Menschen denn nicht einmal einen kleinen Ifrit-Scherz? Immerhin muß einem doch nach über tausend Jahren in einer Flasche ein kleines, harmloses Vergnügen erlaubt sein. Jetzt laß mich raus hier, und ich werde dich mit all den wunderbaren Schätzen überhäufen, die dir von Anfang an zugestanden haben!‹

›Du lügst, o Kreatur der niederträchtigsten Hexenkunst!‹ erwiderte der Fischer. ›Unsere Unterhaltung erinnert mich nur allzusehr an die zwischen dem Wesir des Königs Yunan und Rayyan dem Medicus!‹

›Was hat sich denn zwischen König Yunans Wesir und Rayyan dem Medicus abgespielt?‹ wollte der Ifrit verwundert wissen. ›Ich habe noch nie von diesem Vorfall gehört. Um welch wundersame Geschichte handelt es sich dabei?‹

Und der Fischer antwortete folgendermaßen:



DIE GESCHICHTE

VON KÖNIG YUNANS WESIR

UND RAYYAN DEM MEDICUS UND DEM,

WAS SICH ZWISCHEN IHNEN EREIGNET HAT



So wisse denn, o Wesen voller Falschheit, daß vor langer, langer Zeit in der riesigen Stadt Ferrn im fernen Land Riesik ein König namens Yunan lebte. Yunan war ein gar mächtiger Herrscher, der von seinen Untertanen geliebt und von seinen Feinden gehaßt wurde. Eines fehlte allerdings zu seinem vollkommenen Glück. Und das hatte mit seiner Haut zu tun. Ha, wirst du nun sagen, ich kenne viele reiche und berühmte Leute, deren Haut nicht gerade zu den reinlichsten gehört.

Aber Yunan war ein ganz besonderer Fall. Denn die Haut an seinen Händen war ausgesprochen trocken, und jedesmal, wenn er einen Menschen oder einen Gegenstand anfaßte, begannen sich große weiße Flocken von der Haut zu lösen und umherzufliegen. Nichts gab es, was man mit diesen weißen Flocken vergleichen konnte  außer natürlich die Schuppen, die aus seinem Haar rieselten und stets seine Schultern, seine königlichen Gewänder und den Boden unmittelbar um ihn herum bedeckten. Und dennoch, obwohl seine Haut so trocken war, glänzte sein Gesicht an vielen Stellen ölig rot, und oft wuchsen ihm große, häßliche Pickel  und das so schnell, daß man ihnen tatsächlich im Verlaufe eines kurzen Gespräches zusehen konnte, wie sie aus dem Nichts entstanden und größer und größer wurden, bis sie platzten.

Wahrlich, dieser schreckliche Zustand verwirrte jeden Medicus des Königreichs, und zahlreich waren die Worte, mit denen man dieses unheilbare Leiden zu beschreiben versuchte. Vielleicht wäre sogar jenes von allen gefürchtete Wort ›Lepra‹ gefallen, wenn wir hier nicht von königlichem Blut sprechen würden  und ein derartiger Vergleich für einige Leprakranke nicht allzu beleidigend wäre.

Eines Tages nun besuchte ein alter, weiser Medicus die Stadt, und dieser Medicus hieß Rayyan. Rayyan war sehr belesen, er beherrschte Griechisch, Persisch, Latein, Arabisch und das Syrische. Er war sowohl Arzt als auch Astrologe. Außerdem kannte er sich mit Pflanzen und Kräutern, ob frisch oder getrocknet, aus. Und er hatte Philosophie studiert und nebenher auch zuweilen als Holzfäller gearbeitet.

Rayyan hörte vom Zustand des Königs, und da er überall als ein sehr mitfühlender und wohltätiger Mann galt  und außerdem, wie wir alle, einige Rechnungen zu bezahlen hatte , entschloß er sich, dem König einen Besuch abzustatten und ihm seine Dienste anzubieten. So kam es also, daß der Medicus sich in seine feinsten Gewänder kleidete und sich zum Palast aufmachte, wo er sofort vor den König geführt wurde. Rayyan trat auf Yunan zu, verbeugte sich tief und küßte die Stelle zwischen seinen Händen, was gewiß weitaus angenehmer war, als diese Hände selbst zu küssen.

›Herr‹, meinte der Medicus, nachdem er seinen Herrscher mit den besten Wünschen beglückt hatte, ›ich habe vernommen, daß Ihr unter einem äußerst bedauernswerten und ausgesprochen entmutigenden Zustand Eurer Haut zu leiden habt, den zu heilen noch keinem Arzt in diesem Land gelungen ist.‹

›In der Tat, so ist es‹, entgegnete der König voller Gram. ›Man hat es schon mit allen möglichen Tränken und Pillen und Salben probiert, aber nichts hat Erfolg gezeigt.‹

›Das verwundert mich nicht‹, erwiderte Rayyan, ›denn ich kenne nur ein einziges Heilmittel, das bei einer Krankheit wie der Euren helfen kann, und das ist weder eine Pille noch eine Salbe.‹

›Du kennst ein Heilmittel?« fragte der König, und seine Stimme drückte eine Mischung aus Verwunderung und Unglauben aus.

›Aber sicher tue ich das‹, versicherte Rayyan. ›Und Ihr werdet zudem weder Schmerzen verspüren, noch wird Eure Genesung langwierig sein.‹

›Wenn das tatsächlich wahr ist‹, sagte der König, ›werde ich dich reich belohnen, und nicht nur dich, auch deine Söhne und die Söhne deiner Söhne. Und nun sag, werter Medicus: Wie lange brauchst du, um ein solches Mittel herzustellen?‹

Der Medicus überlegte einen Moment und sagte dann: ›Ich denke, daß ich in einem Tag mit der Behandlung beginnen kann.‹

›Sehr gut! Dann sollst du morgen beginnen!‹ verkündete der König, denn er war des ewigen Juckens mehr als überdrüssig.

Rayyan verließ den Palast also augenblicklich und quartierte sich in einem Haus ein, das seinen Zwecken diente. In dieses Haus brachte er all seine Bücher, seine Tinkturen und Kräuter. Und als er diese Arbeit erledigt hatte, begann er aus den Tränken und Kräutern und allem, was sonst noch für das Heilmittel benötigt wurde, einen Extrakt zu brauen. Außerdem schnitzte er ein hohles Schlagholz, in das er den Extrakt hineingoß, sowie einen Griff, mit dem er das Loch im Schläger verschließen konnte. Zum Schluß fertigte er dann noch einen zum Schläger passenden Ball an.

Als der Medicus damit fertig war, war die Sonne einmal unter- und wieder aufgegangen, so daß er sich augenblicklich auf den Weg zum Palast machte. Dort überreichte er, nachdem er erneut die Luft zwischen den Händen des Königs geküßt hatte, diesem die von ihm gefertigten Gegenstände und gab ihm folgende Anweisung: der König solle sein Pferd besteigen, zum Polo-Feld reiten und dort mehrmals den Ball mit dem Schlagholz schlagen.

›Ist das etwa die ganze Behandlung?‹ fragte der König ungläubig.

›Nein‹, erwiderte Rayyan ausgesprochen höflich, denn seine Behandlungsmethoden stießen öfters auf diese Art von Bedenken. ›Dadurch wird die Heilung nur in Gang gesetzt. Aber Ihr werdet alles verstehen, wenn Ihr erst einmal diese Aufgabe erledigt habt.‹

Der Medicus machte einen solch vertrauenerweckenden und ehrlichen Eindruck, daß der König augenblicklich zum Polo-Feld aufbrach, gefolgt von zahlreichen Mitgliedern seines Hofstaats. Und dort trafen sie wieder mit dem Medicus zusammen, so daß dieser folgende weitere Anweisung geben konnte:

›Packt den Schläger am Griff und haltet ihn so, wie ich es Euch zeige. Reitet mit Eurem Pferd über das Spielfeld und schlagt den Ball so lange, bis Eure Hand, Euer Arm, Euer ganzer Körper mit Schweiß bedeckt ist. So wird mein Heilmittel über Eure Handfläche in Euren Körper eindringen. Wenn Ihr lange genug geschwitzt habt, dann solltet Ihr in den Palast zurückkehren und ein Bad nehmen. Danach werdet Ihr geheilt sein. Bis dahin sei der Friede mit Euch!‹

Damit verließ der Medicus das Polo-Feld, und der König tat, wie der Arzt es ihm aufgetragen hatte. Als er seine Übungen beendet hatte und am ganzen Körper mit Schweiß bedeckt war, zog er sich in sein Bad zurück. Und als er aus dem Wasser stieg, blickte er an sich hinab und sah, daß seine Haut glatt und rein war. Keine einzige Schuppe war mehr zu sehen, nirgendwo juckte es, und kein Pickel schickte sich an, in seinem Gesicht zu sprießen.

Der König ließ den Medicus zu sich rufen, und nachdem dieser in den Palast zurückgekehrt war, schenkte Yunan ihm zweitausend Dinare sowie einige kostbare Gewänder und viele andere wertvolle Gaben. Da er sich durch diese Aufmerksamkeit, die ihm zuteil wurde, sehr geehrt fühlte, unterhielt sich Rayyan noch ein wenig mit dem König über die Heilung von Kopfschmerzen, bei der eine Menge Vögel und das Spielen auf einer Flöte eine große Rolle spielten, sowie über die Behandlung von Erkältungskrankheiten, die etwa zwei Wochen in Anspruch nahm und eine Seereise erforderlich machte.

Doch etwas war faul im Palast König Yunans, denn der Großwesir wurde Zeuge, wie der König den Medicus ehrte und lobpries, und das auf eine Art und Weise, wie sie dem Großwesir selbst, den der König bisher so hochgeschätzt hatte, noch nie zuteil geworden war. Zweitausend Dinare? dachte der Wesir. Für einen einzigen kleinen Dienst? Und bloß dafür, daß der Kurpfuscher dem König einen Poloschläger in die Hand gedrückt hatte?

Ja, so kam es, daß der Großwesir, der in allen anderen Belangen ohne Fehl und Tadel war, eifersüchtig wurde auf Rayyan den Medicus (immerhin: zweitausend Dinare!) und nicht umhin konnte, dem König gegenüber einige Zweifel, die ihn beschlichen hatten, zur Sprache zu bringen.

›O höchst ehrenwerter König, der noch hundert Jahre und viel länger herrschen möge‹, begann der Wesir und dachte dabei nur an all das Gold, ›ich fürchte, ich muß Euch auf eine ernste Sache hinweisen, denn da ist jemand unter uns, den Ihr ehrt und lobpreist, der Euch jedoch nur Böses will.‹

Der König, den der unheilverkündende Tonfall dieser Warnung sehr besorgt machte, drängte den Großwesir, weiterzureden.

›Ich spreche von niemand anderem als diesem Emporkömmling Rayyan, diesem falschen Medicus‹, fuhr der Wesir fort (all die Dinare auf einen Haufen!), ›denn ich bin überzeugt davon, daß er Böses mit Euch im Schilde führt.‹ (Es war die Sache mit dem Polo-Schläger, die seine Meinung letztendlich unumstößlich machte.)

Doch der König wollte diesen Anschuldigungen keinen Glauben schenken. ›Wie kommst du dazu, so etwas zu behaupten?‹ rief er voller Verwunderung. ›Dieser Medicus hat mich geheilt. Ich schuppe mich nicht länger, und ich habe auch keinen einzigen Pickel mehr! Wahrlich, er ist mein Freund, und aus dir spricht nur die Eifersucht, ganz ähnlich wie in jener alten und ehrwürdigen Geschichte von König Sindbad!‹

›König Sindbad?‹ fragte der Wesir, der es für unklug hielt, weitere Einwürfe zu machen. Abgesehen davon, daß der König mit seiner Bemerkung über Eifersucht möglicherweise nicht ganz unrecht hatte, war der Wesir es gewohnt, stets und überall den Wünschen seines Herrn nachzukommen. Das galt vor allem, wenn es darum ging, dem Herrscher das richtige Stichwort zum Erzählen einer Geschichte zu liefern. Und so fragte der Wesir denn auch pflichtgetreu: ›Was geschah denn mit König Sindbad?‹

Und dies ist die Geschichte, die König Yunan erzählte:



DIE GESCHICHTE 

VON KÖNIG SINDBAD UND DEM FALKEN



›So höre denn‹, begann der König. ›vor langer, langer Zeit lebte in eben diesem Königreich ein mächtiger Herrscher namens Sindbad, und im Vergleich zu seinen Verdiensten würden meine bescheidenen Meriten sich eher wie winzige Samenkörner gegenüber einem großen, ausgewachsenen Baum ausnehmen...‹



AN DIESER STELLE WERDEN ALL DIE GESCHICHTEN

FÜR EINEN KURZEN AUGENBLICK 

VON EINEM UNGEDULDIGEN OZZIE UNTERBROCHEN



»EINEN AUGENBLICK BITTE!« unterbrach der gewaltige und alles andere als höfliche grüne Kopf von Ozzie, dem Dschinn. »WIR KENNEN DOCH BEREITS DIE GESCHICHTE VON SINDBAD!«

»Das ist mein Name!« platzte es aus dem dürren Mann mit Namen Sindbad heraus, und das, nach seinem Gesichtsausdruck zu schließen, nicht ganz freiwillig.

»Das ist richtig«, erwiderte Scheherazade mit einer Höflichkeit, die sie im Harem gelernt hatte, »doch ›Sindbad‹ ist ein althergebrachter ehrenwerter Name, und ich spreche diesmal von einem anderen großen Mann, der ihn trug.«

»NUN GUT«, meinte Ozzie, und seiner Stimme waren deutlich Zweifel anzuhören. »ABER BEHALTE IM GEDÄCHTNIS, DASS ES EHER DUMM WÄRE, ZU VERSUCHEN, EINEN DSCHINN HEREINZULEGEN!«

»Ihr müßt euch alle vor der Macht seiner Magie in acht nehmen!« stimmte ihm die Flasche zu, in der die sterblichen  das heißt, eigentlich die unsterblichen Überreste von Kassim, Ali Babas Bruder, ruhten, einem Mann mit dunkler Vergangenheit, der, obwohl er in sechs mal sechs Teile zerhackt worden war, noch immer zu sprechen vermochte, weil ein unseliger Fluch auf ihm lastete. Inzwischen waren jedoch schon einige Tage seit seinem bedauerlichen ›Unfall‹ vergangen, und es war ratsam, sich nur noch im Windschatten der Flasche aufzuhalten.

»SCHWEIG!« befahl Ozzie. »ODER ICH WERDE DICH IN DER GANZEN HÖHLE VERSTREUEN!« Der Dschinn hielt inne, um herzhaft über seine Bösartigkeit zu lachen.

»Nun gut«, war alles, was Scheherazade dazu zu sagen hatte, denn sie hatte folgendes beschlossen: Wenn sie den Dschinn hereinzulegen versuchte, dann würde sie sich dabei sicher alles andere als dumm anstellen.

Daher fuhr sie mit ihrer Geschichte fort:



WIR KEHREN ZU SCHEHERAZADES GESCHICHTE

INNERHALB EINER UNMENGE ANDERER

GESCHICHTEN ZURÜCK



Sindbad, dessen Name also noch ganze Generationen durchlief und Menschen aller gesellschaftlichen Schichten verliehen wurde, war ein großer Freund sportlicher Betätigungen. Sein Lieblingssport war das Jagen, und am liebsten jagte er mit seinem Falken. An jenem bestimmten Tag, von dem ich erzählen will, kam also sein oberster Falkner zu ihm, verbeugte sich demütig und teilte ihm mit, daß sowohl das Wetter als auch alle anderen Bedingungen ideal für die Jagd seien.

Das zu hören freute den König sehr, und er traf schnell alle nötigen Vorbereitungen. Zusammen mit seinem Falken und einer großen Jagdgesellschaft erreichte der König schließlich ein Tal, das ihm geeignet für sein Vorhaben schien. Also gab er Anweisung, die Fangnetze auszubreiten. Und mit der wilden Panik erschreckter Tiere ging ihnen auch bald eine Gazelle ins Netz.

›Den Mann, der dieses Tier entkommen läßt, werde ich eigenhändig umbringen!‹ rief der König im Jagdfieber. Also zogen die Treiber äußerst vorsichtig an den Netzen, so daß die Gazelle auf den König zugetrieben wurde. Eingekesselt stellte das Tier sich auf die Hinterbeine, und für einen Moment sah es so aus, als wolle es dem König salutieren.

Verzückt klatschte Sindbad angesichts dieser Darbietung in die Hände, doch dieses Geräusch erschreckte die Gazelle, und mit einem Satz sprang sie über die Netze, knapp an der Schulter des Königs vorbei.

Sindbad konnte nicht umhin, in der Folge dieses außergewöhnlichen Ereignisses festzustellen, daß seine Untergebenen sich ausgiebig zuzwinkerten, angrinsten und mit den Ellbogen in die Rippen stießen. Er wandte sich an den Großwesir und fragte ihn, was denn dies wohl zu bedeuten hätte.

›Ich bitte vielmals um Vergebung, o Licht dieses Königreiches‹, lautete die wohlüberlegte Antwort des Wesirs, ›aber ich fürchte, Eure Untergebenen erinnern sich an Euer eben gemachtes Versprechen, denjenigen, der diese Gazelle entkommen ließe, eigenhändig umzubringen.‹

Dies schien den König ein ganz klein wenig aus der Fassung zu bringen. ›So etwas soll ich gesagt haben? Nun, ich nehme an, daß ich...‹, er hielt inne, um nachzudenken. Die Gazelle war ohne Zweifel direkt an ihm vorbeigesprungen, nicht wahr? Und er hätte das Tier ganz sicher aufhalten können, wenn er nicht so überrascht gewesen wäre. Gewiß würde er das auch seinem Gefolge klarmachen können, oder?

›Nun‹, fuhr er etwas zögerlich fort, ›dem Erlaß eines Königs muß zweifelsfrei Folge geleistet werden, nicht wahr? Außer natürlich... Habe ich wirklich etwas von ›umbringen‹ gesagt?‹ Der mächtige Herrscher räusperte sich kräftig. ›Hurtig, o treues Gefolge! Wir dürfen die Gazelle nicht entkommen lassen!‹

Und so trieben Sindbad und alle seine Jäger ihre Pferde zu größerer Eile an, bis sie wieder zu der Gazelle aufgeschlossen hatten. Der Falke des Königs war ihnen die ganze Zeit über mit lautem Kreischen vorangeflogen (der Vogel schrie so oft, daß Sindbad manchmal glaubte, er könne reden), und jetzt stürzte er sich auf die Gazelle und schlug ihr mit dem spitzen Schnabel auf die Stirn, so daß sie blind und verwirrt wurde. Der König hob sein Zepter und fällte das Tier mit einem einzigen Schlag. Daraufhin wurde die tote Gazelle fachgerecht ausgeweidet und gehäutet. Den Kadaver legte man dem König über den Sattelbogen.

Als all das erledigt war, verkündete Sindbad, daß er durstig sei, denn der Tag war heiß, und die Hügel, über die sie geritten waren, grenzten an die Wüste. Doch nicht weit entfernt sah der König einen großen Baum stehen, und an den Seiten dieses Baumes floß Wasser herab, so dick wie flüssige Butter.

Der König war entzückt und griff sich das kleine Gefäß, das um den Hals des Falken hing, um die Flüssigkeit aufzufangen. Doch in dem Moment, als er das Schälchen an die Lippen hob, flog der Falke nach vorne, schrie: ›Krächz! Kefahr! Kefahr! Krächz!‹ und schlug Sindbad das kleine Gefäß aus der Hand.

Der König war darüber äußerst erstaunt und starrte den Vogel verwirrt an, als dieser sich wieder auf seiner behandschuhten Hand niederließ. ›Oho!‹ meinte er. ›Du bist also auch durstig? Nun, du hast heute gute Arbeit geleistet, also werde ich dir die Ehre des ersten Schluckes gewähren.‹

Der König füllte das Schälchen zum zweiten Male und bot es seinem Vogel an. Doch der Falke hackte mit seinem Schnabel nach den Fingern seines Herrn, krächzte: ›Krächz! Kicht krinken! Krächz !‹ und schlug dem König erneut die Schale aus der Hand.

›So ist das also?‹ meinte der König verärgert. Und wieder war es ihm, als ob der Vogel ihm etwas mitteilen wollte. Doch fühlte er sich genötigt, das Schälchen rasch noch einmal zu füllen, denn er bemerkte, wie die Jäger um ihn herum schon wieder zu zwinkern, zu kichern und einander mit den Ellbogen zu stoßen begannen. Daher beschloß er, dem Falken zu zeigen, wer hier der Herr war  und bot seinem Pferd den ersten Schluck des Wassers an.

Und erneut erhob sich der Falke in die Lüfte. Diesmal traf er das Gefäß mit einer seiner ausgestreckten Schwingen.

Dann flog er genau vor den König, so daß er mit seinen Falkenaugen genau in die des Menschen blicken konnte, und rief: ›Krächz! Ködlich! Kift! Kerstanden?‹.

Diese Beleidigung war zu groß für den König. Er wurde noch wütender, nannte den Falken einen unheilbringenden Vogel, zog blitzschnell sein Schwert und hackte dem Tier beide Schwingen ab.

Der Falke hob bloß in einer verzweifelten Geste den Kopf, blickte in die Krone des Baumes hinauf und sagte: ›Ko kergifte kich! Kelber Kuld! Krächz!‹

Der König, den dieses Verhalten sehr erstaunte, folgte dem Blick des Falken, und dort, in den obersten Ästen des Baumes, entdeckte er ein Nest voller Schlangen. Es waren Hunderte, und sie hatten sich alle umeinander geschlungen und ihre Mäuler weit geöffnet, und von ihren Fängen triefte Gift herab. Da erkannte der König, daß es dieses Gift war, das den Baum herunterfloß und das er fälschlicherweise für das Wasser einer klaren Quelle gehalten hatte.

›Was habe ich bloß getan?‹ rief der König mit einem verzweifelten Blick in den Himmel, doch in diesem Moment, nach einem letzten Todeskrächzen und einem allerletzten ›Klöder Kist!‹, erlag der Falke seinen Wunden. Erst da erkannte der König, daß er den getötet hatte, der ihn vor einem fürchterlichen Tod bewahrt hatte.‹



DIE GESCHICHTE

VON KÖNIG YUNANS WESIR

UND RAYYAN DEM MEDICUS UND DEM,

WAS SICH ZWISCHEN IHNEN EREIGNET HAT

(nur für ganz kurze Zeit wieder aufgegriffen)



Als der Wesir die Geschichte seines Königs zu Ende gehört hatte, ergriff er seinerseits das Wort: ›O großzügigster und gütigster aller Könige, ich weiß nicht, warum Ihr mir eine Geschichte mit solch einem traurigen Ende erzählt. Denn ich bin nur um Euer Wohlergehen besorgt, und ich bitte Allah darum, daß er Euch die Wahrheit meiner Worte erkennen läßt, denn ich fürchte, daß Ihr enden werdet wie jener verräterische Wesir, der nichts anderes im Sinn hatte, als dem Sohn eines Königs Schaden zuzufügen.‹

›Ich nehme an, du willst mir eine Geschichte erzählen‹, brummte der König, der sich in solchen Dingen gut auskannte.

›Nicht nur mächtig, nein, auch so viel weiser, als seine Jahre es vermuten ließen!‹ pries der Großwesir seinen Herrn, denn er spürte sehr wohl, daß seine Altersversorgung um so gefährdeter war, je länger er sich auf ein Streitgespräch mit dem König einließ. ›Wahrlich ein Herrscher, wie er in die Geschichte eingehen wird!‹ Und bevor dieser Herrscher weitere Einwände vorbringen konnte, begann der Wesir seine Geschichte zu erzählen:



DIE GESCHICHTE 

VOM PRINZEN UND DER MENSCHENFRESSERIN



›Es war einmal ein König‹, begann der Wesir, ›der hatte einen Sohn, der es liebte, auf die Jagd zu gehen. Weil der König sich jedoch große Sorgen um seinen Sohn machte  denn dieser war noch sehr jung , hatte er einem seiner unbedeutenderen Wesire befohlen, den Jungen stets auf seinen Ausflügen zu begleiten. Und so kam es, daß jener Wesir und der Sohn des Königs wieder einmal zu einer ihrer vielen Jagden aufbrachen, ausgerüstet mit dem goldenen Sattel des Prinzen, seinem juwelenbesetzten Köcher und seinen reichverzierten Pfeilen, denn der König stattete seinen Sohn stets nur mit dem Allerbesten aus.

Doch dieser Ausflug war anders als alle anderen. Denn als sie so durch die Wildnis streiften, sahen der Prinz und der Wesir ein wirklich wundersames Tier vor ihnen auftauchen, mit riesigen Hauern und einer Haut, die so dick war wie die eines Elefanten, aber die rosige Farbe eines jungen Morgens aufwies. Außerdem hatte das Tier eine lange Mähne, die aussah, als bestünde sie aus Federn, von denen die eine Hälfte in tiefstem Grün und die andere im strahlendsten Gelb wilder Frühlingsblumen leuchtete.

Nun, der Wesir, der wußte, um was für ein Tier es sich handelte, rief seinem jungen Schützling schnell zu: ›Ihr nach, denn sie ist eine Beute, die zu jagen sich wirklich lohnt!‹ Also stürmte der Prinz zu seinem Rappen, doch der Wesir hielt ihn zurück: ›Nehmt mein Pferd, denn es steht näher!‹ Und so bestieg der Prinz das Pferd des Wesirs, eine prachtvolle Stute, die allerdings nicht so gut wie sein Rappe ausgerüstet war. Er gab ihr die Sporen und jagte hinter dieser merkwürdigen Kreatur her. Doch diese war schnell und schon bald außer Sichtweite, so daß der Prinz ihren Spuren folgen mußte, die aus einer nicht weniger merkwürdigen Mischung aus Huf und Fuß zu bestehen schienen. Nach kurzer Zeit verschwanden allerdings auch diese Spuren.

Der Prinz wußte nicht, was er tun sollte, als er plötzlich ein lautes, anhaltendes Weinen auf der anderen Seite des Hügels hörte, den er gerade hinaufritt. Er trieb sein Pferd wieder an, und bald entdeckte er eine wunderschöne, junge Frau, in feinste Gewänder gehüllt, die am Wegrand saß und ihren Tränen freien Lauf ließ. Als er sich ihr näherte, sah sie ihn voller Verwunderung an und rief: ›Endlich kommt jemand, um mich zu retten! Ich bin mit einer Karawane aus der Stadt Hind aufgebrochen. Um der Hitze des Tages zu entgehen, durchreisten wir des Nachts diese Gegend. Dummerweise schlief ich ein und fiel von meinem Pferd, doch da es dunkel war, merkte es niemand, und die Karawane zog weiter. Ich wurde hier zurückgelassen, und ich fürchtete schon, daß ich sterben müßte!‹

Nun war der Prinz aufgrund seiner Erziehung schon immer ein hilfsbereiter Mann gewesen, und da er Mitleid für dieses Mädchen empfand, sagte er: ›Fürchtet Euch nicht, holde Jungfrau, denn ich werde Euch nach Hause bringen.‹

Als sie das hörte, klatschte die junge Frau vor Freude laut in die Hände und gestattete es dem Prinzen, sie auf seinen Sattelbogen zu heben, damit sie ihm die Richtung weisen konnte. Während sie so dahinritten, bemühte der Prinz sich, ein Gespräch in Gang zu bringen, um mehr über das Mädchen zu erfahren.

›Ihr seid also mit einer Karawane unterwegs gewesen?‹ fragte er daher sehr höflich.

›Ja‹, antwortete sie sehr zurückhaltend, ›wir kamen von Hind.‹

›Und was war Euer Ziel?‹ versuchte er es weiter.

›Wir kamen von Hind‹, erwiderte die junge Frau lächelnd.

Der junge Mann runzelte die Stirn. Möglicherweise, so überlegte er sich, sprachen sie in dieser fremden Stadt eine Sprache, die sich, wenn auch nur geringfügig, von der seinen unterschied. Nun ja, wenn er damit keinen Erfolg hatte, würde er es eben auf andere Weise versuchen. Daher fragte er: ›Und Ihr seid von Eurem Pferd gefallen?‹

Die junge Frau sah ihn einen Augenblick lang voller Unverständnis an, bevor ihre Miene sich aufhellte und sie antwortete: ›Ob ich von meinem Pferd gefallen bin? Oh, ja. Weil es dunkel war, fiel es niemandem auf, und die Karawane zog einfach ohne mich weiter.‹

›Und habt Ihr hier lange ausharren müssen?‹ hakte der Prinz nach.

Die junge Dame nickte heftig. ›Seit ich von meinem Pferd gefallen bin. Habe ich schon erwähnt, daß ich geschlafen habe, als es geschah? Ich wurde hier zurückgelassen, und ich fürchtete schon, daß ich sterben würde!‹

Der Prinz mußte sich eingestehen, daß dies nicht eben eine Unterhaltung war, wie er sie sich vorgestellt hatte. Vielleicht lag es daran, daß dieses Mädchen  wie die meisten Frauen  in ihrem Leben noch nicht oft unter Menschen gekommen war. Oder aber sie war einfach geistig nicht besonders rege, um es höflich auszudrücken.

Zu diesem Zeitpunkt ritten sie gerade an den Ruinen eines Hauses vorbei, die nicht weit entfernt am Wegrand standen. Im selben Moment schenkte die junge Frau dem Prinzen ein honigsüßes Lächeln und meinte: ›Verzeiht, o mein Wohltäter, aber ich glaube, ich würde mich auf dem Rest unserer Reise wohler fühlen, wenn wir hier anhalten könnten, damit ich dem Ruf der Natur folgen kann.‹

Diesem Vorschlag stimmte der Prinz bereitwillig zu, denn er hatte sich selbst schon oft in ähnlicher Lage befunden, und außerdem war es die erste Bemerkung der jungen Frau, die nicht mit einschlafen und vom Pferd fallen zu tun hatte. Also half er ihr vom Pferd und wartete geduldig, bis sie innerhalb der Ruinen ihr Vorhaben ausgeführt hatte.

Doch der Prinz wartete und wartete, ohne daß die junge Frau zurückkam, und langsam begann er sich Sorgen um sie zu machen, denn immerhin befanden sie sich in einer Gegend, in der es nicht ganz ungefährlich war, dem Ruf der Natur zu folgen. Schließlich beschloß der Prinz, daß es Zeit war, die Umgebung so taktvoll wie möglich zu erkunden, um nachzusehen, ob alles in Ordnung war. Daher näherte er sich äußerst leise den Ruinen und war überrascht, eine Stimme zu hören, die sich wie die seiner Begleiterin anhörte, obwohl sie einen viel heisereren Tonfall angenommen hatte.

›Ah, meine lieben Kleinen‹, sagte diese Stimme, ›heute abend gibt es ein Festmahl, denn ich habe euch einen fetten jungen Prinzen mitgebracht!‹ Dies erntete ein mehrstimmiges Lachen, das so gräßlich war, daß dem jungen Mann das Blut gefror.

Zu Tode erschrocken suchte der Prinz nach einem Spalt in der Mauer, und als er durch ihn hindurchsah, erblickte er die Frau, die er gerettet hatte. Doch hatte sie sich in einen abscheulichen Oger verwandelt, und mehr als ein Dutzend kleine Ogerkinder  von Eingeweihten Ogeretten genannt  umringten sie.

Deshalb also hatte er nicht mehr aus seiner Begleiterin herausbekommen, denn von all den übernatürlichen Wesen, die sich von Menschenfleisch ernähren, gehören die Oger zu den einfältigsten. Allerdings, wenn er näher darüber nachdachte, war er es schließlich, der hier als Abendessen dienen sollte. Möglicherweise war es also ein gewisser Prinz, der sich in dieser Angelegenheit am dümmsten von allen verhalten hatte.

Dennoch: Eine verspätete weise Entscheidung ist besser als überhaupt keine weise Entscheidung, und so entschied der Prinz, daß es weiser wäre, sich so schnell wie möglich aus dem Staub zu machen.

Es war ausgesprochenes Pech, daß sich genau in diesem Augenblick eine Hand durch den brüchigen Mörtel bohrte und ihn am Kragen packte.

›Bring ihn herein!‹ jubelten die Ogeretten. ›Bring ihn uns, damit wir an seinen Knochen nagen können!‹

Doch der Prinz, der, wie er selbst zugeben mußte, tatsächlich nicht gerade zu den schlanksten Zeitgenossen gehörte, paßte einfach nicht durch den Mauerspalt.

›Ich muß auf die andere Seite gehen, um ihn zu holen‹, verkündete die Menschenfresserin. ›Seid jetzt still, damit er keinen Verdacht schöpft.‹

Woraufhin die Hand ihn losließ. Jetzt, da er wieder frei war, kam es dem Prinzen durchaus in den Sinn, die Beine in die Hand zu nehmen, doch diese zitterten so sehr, daß er keinen Schritt vorwärts tun konnte. Er sah auf, als er jemanden um die Ecke über den Kiespfad kommen hörte, und bereitete sich schon auf das Schlimmste vor. Doch was er sah, war nicht die häßliche Menschenfresserin, sondern die junge Frau, die er gerettet hatte.

Die Frau runzelte die Stirn, als sie sich dem Prinzen näherte, denn sie konnte sehen, wie elend ihm zumute war.

›Wovor fürchtet Ihr Euch?‹ fragte sie daher.

Da er nicht weglaufen konnte, nahm der Prinz an, daß es nichts schaden würde, ihr Spiel mitzuspielen. ›Ich fürchte mich, weil ich herausgefunden habe, daß ich einen Feind habe.‹

›Vielleicht würdet Ihr Euch besser fühlen, wenn wir einen kleinen Spaziergang machen‹, schlug die junge Frau vor und schenkte ihm ein äußerst verführerisches Lächeln. ›Ich habe da ein paar sehr interessante Dinge gefunden, die ich Euch gerne zeigen würde.‹

Auf diese Bemerkung hin wurde das Zittern des Prinzen nur noch stärker.

›Aber warum laßt Ihr Euch denn so von Eurer Furcht beherrschen?‹ wollte die junge Frau, die in Wahrheit eine Menschenfresserin war, wissen. ›Habt Ihr mir denn nicht erzählt, daß Ihr ein Prinz seid?‹

Der Sohn des Königs konnte nur zustimmend nicken.

›Nun, Prinzen sind reich‹, meinte die junge Frau folgerichtig, was für eine Menschenfresserin schon eine erstaunliche Leistung ist. ›Habt Ihr nicht genügend Geld, das Ihr Eurem Feind geben könnt, damit er Euch nie wieder belästigt?‹

Der Prinz sah keinen Grund, warum er darauf keine ehrliche Antwort geben sollte: ›Ich fürchte, daß Geld ihm nicht genügen und nur mein Tod ihn zufriedenstellen würde.‹

›Wenn Ihr also machtlos seid, dann liegt es sowieso nur in der Hand Allahs, des Allmächtigen, ob Ihr verschont werdet oder nicht‹, sinnierte die junge Frau, ›vor allem, wenn diese Kreatur so voller Bösem steckt, wie Ihr sagt.‹ Sie lächelte, und der Prinz hätte schwören können, daß in diesem Lächeln mehr von der Menschenfresserin als von dem jungen Mädchen steckte. ›Doch kommt jetzt. Sicher habt Ihr Euch erholt und könnt wieder gehen. Ich habe viel hungrige Mäuler, die... ich meine, faszinierende Dinge, die ich Euch zeigen muß.‹

Doch in diesem Augenblick erkannte der Prinz, daß die Menschenfresserin, obwohl sie wahrscheinlich keine Ahnung hatte, wovon sie eigentlich redete, einen guten Vorschlag gemacht hatte. Er wandte sich also, an den Allmächtigen und flehte ihn inständig um seine Gnade an. ›Bitte errette mich‹, beendete er sein Gebet, ›vor der Menschenfresserin und ihrer nimmersatten Brut.‹

›Oh‹, meinte die Menschenfresserin, die aussah wie ein junges Mädchen, ›Ihr glaubt, ich sei eure Feindin? Glaubt mir, ich wollte Euch wirklich auf die allerfreundschaftlichste Art und Weise verspeisen.‹ Sie runzelte die Stirn, während sie an sich hinuntersah. ›Oh, Mist‹, fluchte sie, denn sie mußte feststellen, daß sie sich aufzulösen begann und bald ganz verschwunden sein würde. Und dann war sie ganz verschwunden. Allah hatte den Prinzen erhört.

Augenblicklich konnte der junge Mann seine Beine wieder bewegen. Und so bestieg er sein Pferd und galoppierte zu der Stelle zurück, an der er das seltsame Tier, das er verfolgt hatte und das in Wahrheit die Menschenfresserin gewesen war, zum erstenmal gesehen hatte. Dort angekommen, entdeckte er den Wesir, wie dieser nachdenklich einen Stapel mit wertvollen Gegenständen begutachtete, die alle dem Prinzen gehörten, einschließlich des goldenen Sattels, des juwelenbesetzten Bogens, der Pfeile und all der anderen Waffen.

Und während dieser Schurke seine vermeintliche Beute betrachtete, sprach er zu sich selbst: ›Was für ein hübscher kleiner Schatz. Wo soll ich ihn wohl vergraben? Außerdem muß ich noch üben.‹ Und damit setzte er die kummervollste Miene auf, die man sich vorstellen kann. ›O weh, gnädiger Herr, eine Menschenfresserin hat Euren Sohn geraubt, und sie hat auch sein Pferd und seine Waffen gestohlen!‹ Eine ganze Minute lang strömten dem Wesir dicke Tränen aus den Augen, während er wehklagend auf den Knien rutschte. Dann stand er wieder auf, wischte sich die Wangen trocken und begann wieder seine Beute zu bewundern. ›Jawohl‹, meinte er, ›so wird's gehen.‹

Den Prinzen packte eine ungezähmte Wut, und er stürzte auf den Schurken zu, um ihn zur Rede zu stellen. ›Du hast mich dazu ermuntert, einer Menschenfresserin zu folgen, die mich sicher getötet hätte! Und als ich fort war, hast du all meine Besitztümer zusammengerafft, um sie dir unter den Nagel zu reißen!‹

›Aber das ist ja mein Prinz!‹ erwiderte der Wesir. ›Welch angenehme Überraschung!‹ Er stellte sich schnell vor die angehäuften Wertsachen. ›Aber was redet Ihr da von einem Goldschatz?‹ Der Wesir warf rasch einen Blick hinter sich und sah, daß seine Amtsgewänder nicht ausreichten, den Stapel vor den Blicken des Prinzen zu verbergen. ›Ein Goldschatz? So ein Unsinn!‹ Vielleicht, so mußte er wohl gedacht haben, wenn er noch einen Schritt zurück machte und seinen Umhang ausbreitete... ›Sicher müßt Ihr Euch irren.‹

In diesem Augenblick stolperte der Wesir, fiel nach hinten und pfählte sich selbst mit einem goldenen Schwert, dessen Knauf mit Rubinen besetzt war, so rot wie sein in Strömen fließendes Blut.

So ergeht es allen Schurken. Und so endet meine Geschichte.‹



DIE GESCHICHTE

VON KÖNIG YUNANS WESIR

UND RAYYAN DEM MEDICUS UND DEM,

WAS SICH ZWISCHEN IHNEN EREIGNET HAT

(für eine etwas längere Zeit wieder aufgegriffen)



›Und so fürchte ich, o mein König‹, fuhr der Großwesir fort, daß Ihr, solltet Ihr weiterhin auf diesen Medicus hören, den schrecklichsten aller Tode sterben werdet.‹

›Das mag schon sein‹, erwiderte der König voller Zweifel, ›obwohl ich noch immer nicht überzeugt bin. Und außerdem weiß ich nicht, ob du dir da wirklich einen Gefallen tust, wenn du mir Geschichten von verräterischen und untreuen Wesiren erzählst.‹



PLÖTZLICHE UNTERBRECHUNG

ALL DER GESCHICHTEN DURCH EINE

UMSICHTIGE DUNYAZAD



»Verzeih mir, o Schwester«, unterbrach Dunyazad die lange und verwickelte Erzählung Scheherazades, »aber wenn du eine kleine Pause einzulegen gedenkst, so glaube ich, wäre jetzt der richtige Zeitpunkt dazu.«

Doch Scheherazade wollte davon nichts hören, denn nur, wenn sie weitererzählte, konnte sie sicher sein, daß sie und ihre Schwester am nächsten Morgen noch Köpfe auf ihren Schultern trugen.

»Sicher erlaubst du dir nur einen Scherz, meine geliebte Schwester«, entgegnete sie daher. »Doch kommen wir zur Geschichte zurück. Ich war gerade dabei, vom König und dem Großwesir zu erzählen...«

»Gewiß«, unterbrach Dunyazad sie erneut. »Natürlich kannst du deine Geschichte weitererzählen, aber ich fürchte, unser Publikum wird sich daran nicht mehr erfreuen können.«

Wollte Dunyazad damit etwa den König beleidigen? Scheherazade reagierte schnell und voller Panik. »Vergebt ihr, o geliebter Ehemann, denn sie ist jung und der Abend schon alt. Außerdem wollt Ihr sicher nicht den nächsten Teil meiner Geschichte versäumen, der so spannend ist...«

»Es hat gar keinen Zweck, deinem Ehemann eine Geschichte zu erzählen«, warf Dunyazad unbeirrt ein. »Er ist schon vor einer ganzen Weile eingeschlafen.«

Und wie zur Bestätigung begann der König, der in weiche Kissen gebettet dalag, laut zu schnarchen.

»Eingeschlafen?« wiederholte Scheherazade ungläubig.

»Ich glaube, er befindet sich schon etwas länger in diesem Zustand«, erklärte Dunyazad. »Zumindest schon seit der Sache mit der Menschenfresserin, vielleicht sogar schon vorher.«

Da endlich gönnte Scheherazade sich eine Pause, um den König zu mustern. Dieser schnarchte recht leise, aber regelmäßig. Scheherazade war so sehr in ihre eigene Geschichte vertieft gewesen, daß sie darüber ganz ihren Zuhörer vergessen hatte. Natürlich lag das auch mit daran, daß der König, wenn er nicht gerade etwas naschte oder mit Schwertern spielte, ein eher ruhiger Mensch war. Mit anderen Worten, seine Haltung beim Zuhören war genau dieselbe wie die, die er beim Schlafen einnahm.

Derweil kippte Shahryars Kopf nach hinten, sein Mund klappte auf, und sein Schnarchen wurde unüberhörbar.

»Er fällt in noch tieferen Schlaf«, stellte Scheherazade fest.

»Vielleicht sollten wir das ausnützen und ebenfalls ein wenig schlafen«, schlug Dunyazad vor.

»Ich weiß nicht, ob das eine sehr gute Idee wäre«, erwiderte Scheherazade zweifelnd, »denn was würde geschehen, wenn er aufwacht, während wir noch schlafen? Seine Schwerter befinden sich leider in Reichweite, und ich fürchte, daß der König noch immer im Bann einer fremden Macht steht.«

»Wieder einmal, o Schwester«, stimmte ihr Dunyazad zu, »sprichst du weise Worte. Doch könnten wir nicht abwechselnd schlafen? So könnte die, die Wache hält, diejenige, die schläft, sofort aufwecken...« Sie unterbrach sich und deutete auf den König. »Doch halt, er bewegt sich!«

Dunyazad hatte tatsächlich recht, denn die Arme und Beine des Königs begannen zu zucken, während er selig weiterschnarchte.

»Vielleicht plagt ihn ein böser Traum«, überlegte Dunyazad.

»Ich fürchte, ihn plagt mehr als nur ein Traum«, erwiderte Scheherazade in unheilschwangerem Tonfall, denn sie mußte mitansehen, wie Shahryar sich auf den Bauch rollte und sich auf Arme und Knie aufrichtete, obwohl seine Augen noch immer geschlossen waren und sein Atem tief und regelmäßig ging. Er hörte auch nicht zu schnarchen auf, als er sich zu voller Größe aufrichtete.

»Er schlafwandelt!« rief Scheherazade.

Doch damit waren die Überraschungen noch nicht genug, denn der König bückte sich zu seinem Diwan hinunter und griff sich eines der neuen Schwerter aus seiner Sammlung.

»Vorsicht!« rief Dunyazad. »Er will uns sogar im Schlaf noch köpfen!«

Scheherazade fürchtete, daß ihre Schwester da leider nur allzu recht hatte. Denn inzwischen hatte Shahryar das Schwert aus der Scheide gezogen, und mit hoch erhobener Waffe näherte er sich den beiden Frauen.

»Herr!« rief sie dem schlafenden König zu. »Wacht auf!«

»Aber Schwester«, tadelte Dunyazad sie. »Ich habe gehört, daß es sehr gefährlich wäre, einen Schlafwandler zu wecken.«

»Verzeih mir, o Schwester, daß ich dir widersprechen muß«, erwiderte Scheherazade, »aber glaubst du wirklich, daß unsere gegenwärtige Lage noch gefährlicher werden könnte?«

Sie duckte sich, um dem Schwert des Königs zu entgehen, das zischend die Luft über ihrem Kopf durchschnitt. Es verfehlte sie, um die Wahrheit zu sagen, ein gutes Stück. Die Tatsache, daß seine Augen geschlossen waren, schien die Zielgenauigkeit des Königs doch stark zu beeinträchtigen. Scheherazade hoffte, daß ihnen dies zum Vorteil gereichen würde.

Dunyazad war es gelungen, in den Rücken des Königs zu gelangen, und nun zerrte sie an seinen Nachtgewändern. »Oh, Herr!«

Shahryafs Antwort bestand darin, daß er mit seiner freien Hand nach hinten griff und Dunyazad an den Haaren packte.

»Oh, Schwester!« rief Dunyazad. »Er hat mich!«

Und der König zog an ihrem Schopf, so daß Dunyazad gezwungen war, den Kopf zu heben und ihren zarten Hals zu entblößen. Auch die Hand, die das Schwert hielt, hob sich, um den todbringenden Schlag auszuführen.

Und während alldem schnarchte König Shahryar unbeirrt weiter!

Gab es denn tatsächlich keinen Weg, ihn aufzuwecken, bevor er Dunyazad ermordete?


Das 12. der 35 Kapitel,

in dem ein Hühnchen

unseren Weg kreuzt.



»Schwester!« rief Dunyazad voll panischem Entsetzen und Verzweiflung. »Es muß einen Weg geben, den König davon abzuhalten sein Schwert zu gebrauchen!«

Erneut rief Scheherazade ihren Ehemann beim Namen, doch daraufhin wurde sein Schnarchen nur noch lauter. Das Schwert schwebte über seinem Kopf und fuhr hierhin und dahin, als versuche der König, da er ja nichts sehen konnte, den Weg zu Dunyazads Nacken zu erahnen. Scheherazade konnte das nicht zulassen. Doch was hatte sie einem Mann entgegenzusetzen, der stark und gewandt und augenblicklich ohne Bewußtsein war? Ihr fiel nur eine Möglichkeit ein, die, da sie funktioniert hatte, als der König wach gewesen war, auch funktionieren mochte, wenn er schlief. Also begann sie erneut, ihre Geschichte zu erzählen:



DIE GESCHICHTE

VOM HÄNDLER UND DEM DSCHJNN 

(wieder aufgegriffen während der Geschichte des dritten Scheichs, als dieser die Geschichte vom Fischer und dem, was er in seinem Netz fing, erzählte und gerade an der Stelle angekommen war, wo der Fischer vom Wesir Yunans und Rayyan dem Medicus und dem, was sich zwischen ihnen zutrug, erzählt)



Doch bevor sie mit ihrer Geschichte richtig anfangen konnte, hielt Scheherazade inne, denn der König begann plötzlich noch lauter und heftiger zu schnarchen. Was, so fragte sie sich mit mehr als nur einer Spur von Furcht.

Doch dann begann der König auf einmal zu stöhnen und sich zu schütteln, als ob er, anstatt mit seinem Schwert einen anderen zu töten, nun einen Kampf mit sich selbst austrug. Es war ein wirklich schrecklicher Anblick, aber wenigstens bewegte er sein Schwert dabei nicht. Es sah ganz so aus, als hätte allein der Titel von Scheherazades Geschichte genügt, den König von seinem grausamen Vorhaben abzulenken.

Dunyazad mußte zu der selben Schlußfolgerung gekommen sein, denn sie rief Scheherazade zu: »Schnell! Ich bitte dich, fahre fort, bevor ich meinen Kopf verliere!«

Also atmete Scheherazade tief ein und wollte noch einmal beginnen. Doch in eben diesem Augenblick ertönte der Gong, der den Beginn eines neuen Tages verkündete.

Der Gongschlag schien eine unmittelbare Wirkung auf den König zu haben, der augenblicklich aufhörte zu zittern, während das Schwert aus seinen schlaffen Fingern glitt und klappernd zu Boden fiel. Die Augenlider des Königs öffneten sich, und er lächelte freundlich, als er Scheherazade und Dunyazad erblickte.

»Was für eine vorzügliche Geschichte«, lobte Shahryar aus vollem Herzen. »Und wieder einmal tut es mir leid, daß sie ein Ende gefunden hat  zumindest bis heute abend. Huch! Ich scheine ja aufgestanden zu sein. Ich muß müder gewesen sein, als ich dachte. Doch kommt! Ihr müßt euch in den Harem zurückziehen, während ich mich ans Tagwerk mache.« Er gähnte und streckte sich, bevor er fortfuhr: »Komisch, aber ich fühle mich nicht so müde wie in den vergangenen Nächten. Nun, das beweist bloß die verjüngende Wirkung, die einer guten Geschichte innewohnt, nehme ich an.« Er winkte den Frauen freundlich zu, als diese sich bereitmachten zu gehen. »Bis heute abend dann.«

Er trat einen Schritt vor und stolperte fast über das Schwert, das am Boden lag. Verwundert blickte er auf die Waffe hinab und meinte dann mit wehmütiger Stimme: »Ich frage mich, ob es mir heute vielleicht gelingen wird, mir ein paar Stunden freizunehmen, um mit meinen Schwertern zu üben.«

Und dann geleitete man Scheherazade und Dunyazad aus den Gemächern des Königs und führte sie in ihre eigenen.

Als sie außer Hörweite des Königs waren, meinte Dunyazad: »Es schien, als würde er sich überhaupt nicht an sein Schlafwandeln erinnern.«

»Ja, von solchen Dingen habe ich schon gehört«, stimmte Scheherazade ihr zu. »Wenn man im Schlaf wandelt, ist das so, als ob man seine Träume auslebt. Ich spüre jedoch deutlich, daß in diesem Fall noch eine andere Macht am Werke ist. Ich glaube nicht, daß der König von sich aus handelte, sondern daß er unter fremdem Einfluß stand. Nein, er hat nicht seine Träume ausgelebt, sondern die eines anderen.«

»Unter fremdem Einfluß?« wunderte sich Dunyazad und erschauderte. »Aber wie kommst du darauf, daß er von den Träumen eines anderen beeinflußt wird?«

»Mir fiel auf«, entgegnete Scheherazade gedankenverloren, »wie er förmlich dazu gezwungen wurde, sein Schwert aufzuheben. Und ich könnte schwören, daß die Schwerter ein gefährliches Eigenleben besitzen. Ich glaube, sie sind verzaubert.«

Diese Enthüllung ließ Dunyazad endgültig verzweifeln. »O Schwester, wie können wir hoffen, einen solch bösen Zauber zu überwinden.«

»Bis jetzt«, sagte Scheherazade ganz bescheiden, »ist es mir immer noch geglückt, einen eigenen Zauber zu weben.«

Das beruhigte die jüngere Schwester sichtlich, und den Rest des Weges bis zu ihrem Harem legten sie in aller Stille zurück.

Alles war auch still, als sie in ihre Gemächer zurückkehrten. Nirgendwo war etwas von einer geheimnisvollen Frau in Schwarz zu sehen, noch warteten Geschenke, hinter denen finstere Absichten steckten, auf sie.

»Glaubst du, daß derjenige, der den Zauber über die Schwerter gewirkt hat, auch für all die anderen Schwierigkeiten verantwortlich ist, mit denen wir bisher zu kämpfen hatten?« fragte Dunyazad, als die beiden Frauen sich zum Schlafengehen fertig machten.

»Das kann man zu diesem Zeitpunkt noch nicht wissen«, antwortete Scheherazade, »aber ich nehme an, daß unser Feind im Verlaufe der Zeit schon noch etwas offener in Erscheinung treten wird. Doch stell jetzt keine weiteren Fragen mehr. Wenn wir unser Bestes geben wollen, müssen wir ausgeruht sein.«

Daraufhin ließen die beiden Frauen sich auf ihrem jeweiligen Lager nieder, und an diesem Morgen träumte Scheherazade von Hühnchen.



Scheherazade öffnete die Augen. Sie träumte nicht nur von Hühnchen. Sie hatte ein Hühnchen gehört, und zwar ganz in der Nähe.

»Ist da jemand?« rief sie in das schwach erleuchtete Zimmer hinein.

Aus der entlegensten Ecke des Gemachs hallte ihr eine Antwort entgegen: »Gaaaak!«

Dunyazad bewegte sich im Schlaf. »Hast du etwas gesagt, Schwester?«

»Still, Dunyazad«, flüsterte Scheherazade. »Da ist jemand in unserem Gemach.«

»Jemand in unserem Gemach?« Dunyazad war sofort hellwach. »Welch grauenerregende Kreatur mag das sein?«

»Um genau zu sein«, erwiderte Scheherazade ruhig und gelassen, »glaube ich, daß es ein Hühnchen ist.«

Wie aufs Stichwort erklang aus einem der entlegeneren Winkel des Raumes erneut der klagende Ruf.

»Gaaak!« Und wieder: »Gaaak!«

»Ein Huhn?« fragte Dunyazad. »Kann das wirklich sein?«

»Aber sicher doch«, meinte Scheherazade. »Ich glaube, wir erhalten soeben einen Besuch von dem Hühnchen.«

Die Rufe, die sie diesmal vernahmen, klangen weitaus erregter als zuvor.

»Gaaak! Gaaak! Gaaak gaaak!«

»Es scheint fast so, als ob das Huhn uns versteht«, wunderte sich Dunyazad.

»Das wundert mich nicht«, erwiderte Scheherazade, »denn ich nehme an, daß dieses Huhn früher einmal eine Dienerin war.«

Dunyazad erhob sich und begann, nach dem Hühnchen zu suchen. »Willst du damit sagen, daß sie verzaubert worden ist?«

»Auf dieselbe Art und Weise wie jene Menschen, die in der Geschichte von dem Händler und dem Dschinn in Tiere verwandelt wurden«, erklärte Scheherazade. »Viele meiner Geschichten enthalten mehr als nur ein Körnchen Wahrheit.«

»Daran habe ich keinen Augenblick lang gezweifelt«, meinte Dunyazad voller Bewunderung. »Aber wo steckt nun dieses Hühnchen? Oder sollte ich besser die Dienerin sagen?«

Doch seltsamerweise schien die Stimme des Huhns in dem Maße zu verklingen, wie Dunyazad dem verzauberten Tier näher kam.

»Gaak!« hörten sie erneut das Rufen, und diesmal war es kaum lauter als ein Flüstern. »Gaak gaaak gaaaaaa...« Und dann löste sich das Gackern in nichts auf.

Dunyazad drehte sich zu ihrer Schwester um und bedachte sie mit einem sorgenvollen Blick. »Hier ist kein Hühnchen! Das Tier ist auf die gleiche geheimnisvolle Weise verschwunden wie die Frau in Schwarz.«

»Wirklich?« überlegte Scheherazade. »Nun, vielleicht haben wir es hier mit mehr als nur einem einfachen Verwandlungszauber zu tun.«

Dunyazad schlang ängstlich die Arme um sich, und ein leichtes Zittern durchlief ihren Körper. »Das gefällt mir ganz und gar nicht.«

»Uns bleibt nichts anderes übrig, als durchzuhalten«, lautete Scheherazades schlichte Antwort. »Unser Vater hat uns gelehrt, freundlich zu sein und stets die Wahrheit zu achten, und ich bin überzeugt davon, daß diese beiden Eigenschaften am Ende jede Macht, die sich uns entgegenstellt, überwinden werden.« 

Wie auf ein Stichwort ertönte daraufhin ein Klopfen an der Tür. Dunyazad ging, um zu öffnen, und entdeckte die Dienerinnen. Doch diese waren bei weitem nicht mehr so fröhlich wie sonst, und sie waren auch nur noch zu viert.

Daher fragte Scheherazade sie: »Also ist wieder eine von euch in der Nacht verschwunden? Und als ihr euch am Morgen auf die Suche nach ihr machtet, da fandet ihr an ihrer Stelle ein Tier?«

»Wie konntet Ihr das wissen?« rief die Oberste Dienerin verwundert. »Wir vermissen in der Tat eine unserer Schwestern, und als wir ihr Zimmer durchsuchten, entdeckten wir nur eine Ziege.«

»Und nun, denke ich mir, ist auch die Ziege verschwunden«, fügte Scheherazade hinzu.

»Wie konntet Ihr das wissen?« riefen alle vier Dienerinnen gleichzeitig.

»Ja«, stimmte Dunyazad mit ein, »wie konntest du das wissen?«

Doch Scheherazades Antwort war einleuchtend: »Es schien mir, als würde sich das Muster der Ereignisse der vergangenen Nacht wiederholen, denn immerhin sind beide Frauen Opfer derselben Schwarzen Magie geworden.«

»Schwarze Magie?« rief eine der Dienerinnen erschrocken.

»Dann sind die Gerüchte also wahr!« fügte eine andere hinzu.

»Sulima ist zurückgekehrt!« seufzte eine dritte.

»Seid still!« befahl die älteste ihnen in scharfem Ton. »Solche Gerüchte bewirken nur eines: Sie beunruhigen unnötig unsere Herrin und uns selbst. Wenn tatsächlich Schwarze Magie am Werke sein sollte, nun, dann werden wir lernen, auch damit zurechtzukommen, wie wir es mit den anderen seltsamen Dingen, die in diesem Palast vor sich gehen, auch getan haben.«

»Aber könnt ihr denn nicht etwas gegen diese Magie unternehmen?« hakte Dunyazad nach. »Könnte Omar euch nicht beschützen?«

»Vielleicht«, erwiderte eine der Dienerinnen. »Wenn er sich denn herablassen würde, uns zuzuhören, statt seine Gedichte zu rezitieren und sich an uns heranzumachen.«

»Omar geht seine eigenen Wege«, fügte eine zweite grimmig hinzu.

»Andererseits würde es ihm das größte Vergnügen bereiten, uns alle zu köpfen, sobald wir zu fliehen versuchten«, meinte die dritte.

»Oft weist er darauf hin, daß Köpfen ein todsicheres Mittel ist, der Langeweile im Harem zu entkommen«, fuhr die erste Dienerin fort. »Und er spricht stets sehr sehnsuchtsvoll davon.«

»Besser, in ein Hühnchen verwandelt werden, als ohne Kopf herumzulaufen«, faßte die älteste unter ihnen das Gesagte zusammen.

»Man munkelt, die Mutter des Königs habe sich mit Magie beschäftigt«, warf eine der anderen ein.

»Sie wäre eine nützliche Verbündete«, stimmte die zweite ihr zu, »wenn sie nur nicht so eifersüchtig auf jede andere Frau in der Stadt wäre.«

»Vielleicht«, warf Dunyazad ein, »ist ja gerade sie es, die all diese verhängnisvollen Zaubersprüche wirkt.«

»Das ist durchaus möglich«, stimmte ihr die älteste Dienerin zu. »Immerhin ist sie der festen Überzeugung, daß wir nur eins im Sinn haben, nämlich ihr den Sohn wegzuschnappen.«

»Sie verdächtigt jede Frau, ihr den Sohn wegzunehmen«, stimmte eine ihrer Untergebenen zu.

»Er ist aber auch so ein stattlicher Mann«, seufzte eine andere.

»Wenn er sich nur nicht diese Sache mit den Köpfen angewöhnt hätte«, stimmte die dritte zu.

Daraufhin verfielen alle Dienerinnen in tiefes Schweigen und starrten Scheherazade an, als wäre dies etwas, das man besser unerwähnt gelassen hätte.

»Oh, entschuldigt«, meinten alle vier gleichzeitig. 

»Was steht ihr hier herum?« ertönte eine unnatürlich hohe Stimme hinter ihnen. »Diese beiden Frauen müssen in wenigen Stunden bereit sein!«

Scheherazade sah an den Dienerinnen vorbei und entdeckte einen äußerst erregten Omar, der sich wieder einmal völlig lautlos angeschlichen hatte.

Nun allerdings schien der Geschichtenerzählerin der Zeitpunkt gekommen, diesem Burschen klarzumachen, wer hier die Herrin im Harem war. Es war Zeit, wie eine Königin aufzutreten. Wenn jemand hier das Recht hatte, aufgebracht zu sein, dann war es Scheherazade.

»Es tut mir leid«, meinte sie daher, und man konnte ihrer Stimme anhören, daß es ihr überhaupt nicht leid tat, »aber diese Frauen hier machen sich große Sorgen. Es gehen Gerüchte um, daß Schwarze Magie im Harem am Werke sei.«

Omar begann höhnisch zu kichern. »In einem Harem gibt es immer irgendwelche Gerüchte.«

Doch Scheherazade ließ sich nicht beirren. »Gerüchte, die mit Sulima zu tun haben.«

Omars Gesicht hatte noch nie viel Farbe besessen, doch als er diesen Namen hörte, wurde er noch bleicher. »Sulima? Davon will ich nichts hören! Das kann nicht sein! Das darf nicht sein! Man hat mir versichert... Nun, das gehört nicht hierher.« Er klatschte in die Hände. »Doch ich kann nicht dulden, daß ihr Dienerinnen wilde Gerüchte verbreitet! Beeilt euch jetzt, und bereitet die Königin und ihre Schwester auf ihren allnächtlichen Besuch beim König vor.« Er musterte die Frauen, die vor ihm standen, mit argwöhnischen Augen. »Nun, da zwei von euch verschwunden sind, muß ich wohl Ersatz für sie auf treiben. Und laßt mich euch versichern, wenn ich für zwei Ersatz finden kann, dann kann ich das auch für sechs.«

Er machte auf dem Absatz kehrt und schritt geschäftig, aber lautlos von dannen.

»Dann würde Omar euch also tatsächlich durch andere Frauen ersetzen?« wollte Dunyazad besorgt wissen.

Scheherazade konnte Dunyazad gut verstehen. In der kurzen Zeit, in der sie sich im Harem aufgehalten hatten, hatten die beiden Schwestern Vertrauen zu diesen Frauen gefaßt. Und wer wußte schon, wen Omar als ihre Nachfolgerinnen auswählen würde und welch undurchsichtige Absichten er damit verband?

Doch die Oberste Dienerin behielt die Fassung. »Ein solches Unterfangen könnte sich als äußerst schwierig erweisen. Denn, wißt Ihr, es gibt gar keinen Ersatz mehr.«

»Im Grunde genommen wurde jede taugliche Frau dieses Königreichs geköpft«, beeilten sich die anderen Dienerinnen zu erklären.

»Nur wir Brautdienerinnen wurden verschont.«

»Wenn man eine Brautdienerin ist, kann man schließlich keine Braut sein.«

»Ihr würdet überrascht sein zu erfahren, wie viele Frauen sich freiwillig als Dienerinnen gemeldet haben.«

»Es gab eine ziemlich lange Warteliste«, stimmte die Älteste zu. »Doch nach einer Weile... nun, ich nehme an, man könnte sagen: ›hakte‹ man die Liste nach und nach ab.«

Die anderen Dienerinnen nickten, und eine nach der anderen fügte hinzu:

»Jetzt wartet überhaupt niemand mehr.«

»Und es gibt überhaupt keine Frauen mehr im richtigen Alter.«

»Aber gebt dem Königreich nur ein oder zwei Jahre, um sich zu erholen, und eine neue Generation wird herangewachsen sein.«

»Ja, Mädchen wird es immer genug geben«, fügte die älteste Dienerin hinzu, und in ihrer Stimme schwang Trauer mit. »Was sollte ein König auch ohne sie anfangen?«

Diese Rede festigte nur noch Scheherazades Entschluß, war sie doch mit dem Ziel ausgezogen, all die anderen Frauen davor zu bewahren, Opfer des Königs zu werden. Und nun sah es ganz danach aus, als wäre der König selbst ein Opfer. Ob er allerdings ein Opfer der geheimnisvollen Sulima oder der unseligen Wünsche seiner eigenen Mutter war, das konnte Scheherazade noch immer nicht sagen.

Nun, so, wie die Dinge jetzt standen, würde sie ihr Bestes geben müssen, um nicht nur die Frauen des Königreichs zu retten, sondern auch den König.

Und für einen winzigen Augenblick fragte sie sich, ob es ihr wohl auch gelingen würde, sich selbst zu retten.


Das 13. der 35 Kapitel,

in dem einige Geheimnisse aufgedeckt werden, 

während andere bestehen bleiben.



Und so beeilten sich die Dienerinnen, die beiden Schwestern für den kommenden Abend vorzubereiten, und trugen ihnen ein Essen auf, von dem Scheherazade kaum Notiz nahm, denn unter den gegebenen Umständen verspürte sie nur wenig Appetit. Dann war es Zeit, und Dunyazad und Scheherazade wurden erneut vor den König gebracht. Und der gleiche Wachposten, der sie am Abend zuvor so sehnsüchtig erwartet hatte, begrüßte sie mit den Worten: »Heute nacht ist alles ruhig.«

Scheherazade warf noch schnell einen Blick auf Dunyazad, die sich wie stets Sorgen um ihre Schwester machte. Also sah Scheherazade sich genötigt, folgende beruhigenden Worte zu sprechen: »Und auch in mir ist alles ruhig. Ich bin auf alles vorbereitet.« Die Wache nickte und ließ sie passieren. »Ah!« rief der König, als sie eintraten. »Ich habe euch schon erwartet!« Obwohl er noch immer erschöpft von der Arbeit des Tages zu sein schien, schenkte er den beiden Schwestern ein freundliches Lächeln, ja, er lachte sogar ganz verzückt, als sie sich vor ihm verbeugten. Dieses Lachen sowie der Ausdruck auf dem Gesicht des Königs ließen es Scheherazade ganz warm ums Herz werden, so daß all ihre eigenen Sorgen plötzlich wie weggewischt waren.

»Ich fand, es war an der Zeit, etwas Ordnung zu schaffen«, erklärte der König, während er den Frauen bedeutete, es sich bequem zu machen. »Also habe ich meine Diener angewiesen, meine neuen Schwerter in der Waffenkammer dort hinten zu verstauen. Obwohl sie ein Geschenk meiner Mutter sind, sollten sie, glaube ich, nur dann zur Hand sein, wenn ich sie auch wirklich zu benutzen beabsichtige.«

Daraufhin verspürte Scheherazade noch größere Erleichterung. Es klang ganz so, als gingen dem König im Augenblick keine Gedanken ans Köpfen durch den Kopf.

»Doch komm!« Shahryar klatschte voller Begeisterung in die Hände. »Genug geredet! Ist es nicht Zeit, ein klein wenig zu naschen?«

Erst jetzt stellte Scheherazade fest, daß sie diese Art von Aufmerksamkeit am Abend zuvor eigentlich sehr vermißt hatte.

Und so kam es, daß Dunyazad sich wieder einmal aus den Gemächern zurückzog, während Shahryar und Scheherazade sich ihren allabendlichen Naschereien hingaben. In dieser Nacht wanderte die jüngere der beiden Schwestern bis zu den äußeren Gemächern des königlichen Palastes, sah sich kurz die Räume der Dienstboten und der Wachen an und warf einen Blick den großen Balkon hinunter, von dem aus man den Hof des Palastes überschauen konnte. Und immer wieder versuchte sie sich selbst zu beruhigen, daß das seltsame Klopfen, das sie aus der Waffenkammer des Königs vernahm, als sie dort vorbeikam, nur auf ihre überhitzte Phantasie zurückzuführen war.

Schließlich waren der König und die Königin lange genug alleine gewesen, und Dunyazad gesellte sich wieder zu ihnen. Nur wenige Augenblicke später, nachdem es sich alle bequem gemacht hatten, forderte der König Scheherazade auf, mit ihrer Geschichte fortzufahren.

Die Geschichtenerzählerin lächelte freundlich, als sie diese Aufforderung hörte, kam ihr jedoch nicht augenblicklich nach, denn sie war unsicher, zu welchem Zeitpunkt der König am vergangenen Abend eingeschlafen war.

»Ihr müßt mir verzeihen, o mein König«, entgegnete sie daher mit honigsüßer Stimme, »aber wir haben diesmal soviel genascht, daß ich noch immer ganz berauscht bin. Es wäre mir daher sehr lieb, wenn Ihr mir sagen könntet, wo wir vergangene Nacht stehengeblieben sind.« Der König lachte daraufhin ganz verzückt und sagte: »Nun gut.« Dann hielt er inne und runzelte die Stirn. »Wahrlich, diesmal haben wir wohl beide zuviel genascht, denn auch mich läßt mein Gedächtnis heute abend im Stich. Wenn ich mich recht erinnere, hast du begonnen, die Geschichte von einem König mit einer fürchterlichen Hautkrankheit zu erzählen, und von einem Medicus, der ihn mit Hilfe einer äußerst ungewöhnlichen Heilmethode kurierte. Und dann war da noch ein Großwesir, der dem Medicus nicht über den Weg traute. Da irgendwo müssen wir stehengeblieben sein.«

Scheherazade klatschte begeistert in die Hände. »Welch treffliche Zusammenfassung!« rief sie. »Wahrlich, einen besseren Zuhörer könnte man sich nicht wünschen. So will ich also an dieser Stelle noch einmal einsetzen.«

Und dies ist die Geschichte, die sie erzählte:



DIE GESCHICHTE 

VON KÖNIG YUNANS WESIR 

UND RAYYAN DEM MEDICUS

(wieder aufgegriffen innerhalb der Geschichte vom Fischer

und dem, was er in seinem Netz fing, die wiederum ein Teil

der Geschichte des dritten Scheichs ist, die ihrerseits zu der

Geschichte von dem Händler und dem Dschinn gehört)



So kam es also, daß der Großwesir den König dringend bat, dem Rat des Medicus nicht zu trauen, denn der Wesir war sehr eifersüchtig auf diesen Medicus  ganz zu schweigen von all den vielen Dinaren! Und so fuhr der Wesir mit seinen niederträchtigen Einflüsterungen fort und meinte:

›Aus eben diesen Gründen, die ich in meiner Geschichte dargestellt habe, fürchte ich, daß der Medicus bloß Euer Vertrauen gewinnen will, um Euch einen weitaus grausameren Tod zu bereiten, als die Menschenfresserin dem jungen Prinzen zugedacht hatte. Denn hat er Euch nicht mit Hilfe von etwas geheilt, das Ihr in den Händen hieltet. Könnte er Euch da nicht auch leicht mit etwas vergiften, das Ihr riecht oder schmeckt, oder Euch blenden mit etwas, das Ihr seht, oder Euch auf viele tausend andere Arten ein beklagenswertes Ende bereiten?‹

›Oh, nun gut‹, verkündete der König schließlich. Ob er am Ende allerdings doch noch von der Aufrichtigkeit des Wesirs überzeugt war oder ob er bloß keine Lust mehr hatte, sich noch weitere Geschichten anzuhören, und einfach beschloß, einen Schlußstrich unter die Angelegenheit zu ziehen, das wird wohl für immer ein Geheimnis bleiben. ›Ich werde den Medicus töten lassen!‹

›Welch weiser Entschluß!‹ stimmte ihm der Wesir zu. »Ihr müßt ihn sofort herholen und köpfen lassen, bevor Ihr aufgrund seiner verräterischen Machenschaften noch den Kopf verliert!‹

›Welch weiser Rat‹, stimmte ihm der König zu. ›Ich werde das sofort veranlassen.‹

›Ihr werdet diese Entscheidung nie bereuen‹, entgegnete der Wesir verschlagen. ›Und da wir gerade von Entscheidungen reden. Ich habe mich gefragt, ob wir nicht einmal über meine jährlichen Bezüge plaudern könnten.‹

Und so kam es, daß der König und der Wesir die Zeit, in der der Medicus erneut zum Palast gebracht wurde, tief versunken in einem Gespräch verbrachten. Rayyan der Medicus, der nicht ahnte, was ihn erwartete, grüßte beide Männer herzlich und fragte sie, was er an einem so schönen Tag für sie tun könne.

›Es gibt nur noch eine Sache, die du tun kannst‹, entgegnete der Wesir und grinste hämisch, ›und das ist, deinen Kopf verlieren!‹

›Sicher ist dies nur ein Scherz‹, begann der Medicus, als zwei stämmige Wachen ihn ergriffen und zum Block des Henkers schleiften. ›Ich habe mir nichts zuschulden kommen lassen.‹

›Mein Wesir hat mich davon überzeugt‹, antwortete der König, ›daß du nur einen Grund haben kannst, mich von meinem Leiden zu befreien, nämlich den, mich zu hintergehen, sobald du mein Vertrauen gewonnen hast. Außerdem verdächtigt er dich, ein Spion zu sein, und daß du mich töten wirst, sobald du alle Geheimnisse des Königreichs in Erfahrung gebracht hast. Daher mußt du sterben, oder ich werde nie mehr sicher sein!‹

›Es ist mir gelungen, Euer äußeres Leiden zu heilen‹, rief der Medicus, ›aber Euer Inneres ist mir noch immer ein Rätsel!‹ Erbarmungslos versuchten die Wachen, Rayyans Kopf auf den Block des Henkers niederzudrücken. ›Ist es mir nicht einmal vergönnt, um Gnade zu flehen? Wenn Ihr nur darüber nachdenken würdet, würdet Ihr schon sehen, daß ich Euch kein Unrecht zugefügt habe!‹

›Das Unrecht, das du mir zufügen könntest, ist es, was mich beunruhigt!‹ erwiderte der König. ›Dem Schicksal sei Dank, daß ich einen Wesir habe, der so lange auf mich eingeredet hat, bis ich dies eingesehen habe.‹

Doch noch immer bat der Medicus um Gnade, und viele der treusten Untertanen des Königs taten das gleiche. Sie wiesen darauf hin, daß der Arzt sich tatsächlich nichts zuschulden hatte kommen lassen. Doch der König war unnachgiebig und sagte, wenn er erst einmal eine Hinrichtung befohlen hätte, dann wäre der Kopf schon so gut wie von den Schultern.

›So soll mir also tatsächlich keine Gnade gewährt werden?‹ meinte der Medicus daraufhin, während die Wachen ihm die Augen verbanden. ›Dies erinnert mich stark an jene Geschichte mit den Krokodilen und dem, was sich zwischen ihnen ereignet hat.‹

Diese Bemerkung erregte die Aufmerksamkeit des Königs, und er fragte: ›Erzähle uns, wie lautet diese Geschichte?‹

Und also begann der Medicus zu erzählen:







DIE GESCHICHTE

VON DEN DREI KROKODILEN

UND DEN SIEBEN HASEN UND DEN SECHS ZIEGEN

UND DEN FÜNF HÜHNERN UND DEN

SECHSUNDZWANZIG WASSERMELONEN UND DEM

STREIT, DER SICH DARÜBER ENTSPANN



›Aber nein!‹ rief der Medicus verzweifelt. ›Unter diesen Umständen kann ich keine Geschichte erzählen!‹

Der König runzelte die Stirn. Da er den Doktor bereits zum Tode verurteilt hatte, gab es wohl kein wirksameres Mittel mehr, ihn dazu zu zwingen, seine Geschichte zu erzählen. Was ausgesprochen schade war, wie der König fand, denn der Titel hatte sich wirklich vielversprechend angehört.

›Nun gut‹, meinte er. ›Dann mal weg mit dem Kopf, damit der Wesir und ich uns weiter unterhalten können.‹

Als er einsah, daß es keine Hoffnung mehr für ihn gab, hörte der Medicus auf, um Gnade zu flehen, und bat den König statt dessen, ihm wenigstens eine Stunde Zeit zu geben, in der er seinen Nachlaß regeln, seine Schulden bezahlen, sein Begräbnis arrangieren, seine Bibliothek auflösen, seine Diener entlassen, etwas Karten spielen, ein paar stille Minuten mit einigen engen Freunden verbringen und außerdem seinen größten Schatz zum Palast bringen könne. Diese Gunst gestand der König ihm zu, denn wenn er auch ein wenig starrköpfig war, so erkannte er doch sehr wohl, daß er Rayyans Todesurteil vielleicht ein wenig überhastet gefällt hatte.

Der Doktor machte sich rasch von dannen, und eine Stunde später kehrte er zum Palast zurück, denn er war nicht nur sehr schnell im Erledigen seiner Angelegenheiten, nein, er war auch ein Mann von Ehre. Und als er nun erneut vor den König trat, da hielt er ein großes Buch und eine Schachtel voll gemahlenem Pulver in den Händen. Als der König diese Gegenstände sah, wollte er sie sofort näher betrachten.

›Es ist an der Zeit, euch ein letztes Wunder zu zeigen‹, verkündete der Medicus, ›denn sobald mein Kopf von meinen Schultern getrennt ist, wird meine Stimme aus dem Grabe zu Euch sprechen.‹

›Wahrlich, dies ist ein großes Wunder‹, rief der König aufgeregt. ›Sag uns, was wir tun müssen!‹

›Zuerst muß der, der die größten Geheimnisse erlernen will, ein wenig von diesem Pulver hier auf seine Finger streuen. Dann ist er bereit, das Mysterium des Buches zu ergründen.‹

Der König starrte auf den dicken Wälzer, den er inzwischen auf seinem Schoß liegen hatte, und fragte: ›Was ist das für ein Buch?‹

›In ihm sind die größten Geheimnisse aller Zeiten aufgezeichnet‹, erklärte der Doktor, ›und das geringste davon lautet folgendermaßen: Sobald mein Kopf von meinen Schultern getrennt ist, muß man drei Seiten des Buches umschlagen und dann jene drei Zeilen lesen, die links oben in der Ecke der vierten Seite stehen. Augenblicklich wird sich der Mund meines abgetrennten Kopfes öffnen, und ich werde jede Eurer Fragen von jenseits des Grabes beantworten.‹

›Dann soll es so geschehen‹, rief der König voller Aufregung.

›Obwohl ich natürlich keinerlei Einfluß auf Eure Entscheidungen habe‹, fuhr der Medicus fort, ›so erbitte ich mir dennoch eine letzte Gnade. O großer König, da Ihr so besorgt seid um Eure Zukunft, sollte vielleicht Euer Großwesir das Buch öffnen und Euch die Geheimnisse enthüllen.‹

Doch davon wollte der König nichts wissen. ›Unsinn! Niemandem außer mir soll es erlaubt sein, ein solches Wunder geschehen zu lassen!‹

›Nun, so sei es denn‹, entgegnete der Medicus und ließ sich ohne Gegenwehr von den Wachen zum Block des Henkers führen. ›Und wenn ich Euch noch einmal daran erinnern darf, mein König, am besten lest Ihr erst in dem Buch, nachdem mein Kopf bereits von meinen Schultern getrennt ist.‹

Der König konnte sich allerdings nicht so lange gedulden. Also verteilte er etwas von dem Pulver auf seine Fingerspitzen und öffnete das Buch  noch bevor Rayyan den Henker erreicht hatte. Angestrengt versuchte der ungeduldige Herrscher, die erste Seite umzublättern  noch bevor der Medicus sich hingekniet hatte. Aber die Seiten klebten fest aneinander, und so mußte der König noch mehr Pulver auf seine Finger verstreuen. Zusätzlich leckte er noch über seine Fingerspitzen, um sie zu befeuchten. Mit der zweiten Seite ging es ihm ebenso, und bei der dritten war es nicht anders. Und jede dieser Seiten war vollkommen leer: kein Buchstabe, kein Zeichen, nichts.

›Hier steht ja gar nichts‹, beschwerte sich der König.

›Vielleicht habt Ihr nur noch nicht weit genug geblättert‹, entgegnete der Medicus. ›Ich glaube, ich brauche eine Augenbinde. Und ich hätte auch nichts dagegen, wenn es hier ein wenig leiser zuginge, damit ich meinen Tod auch so richtig genießen kann.‹

Doch der König ließ sich nicht das Wort verbieten. Er schlug die vierte Seite um, und dann die fünfte und die sechste  alle nur unter größten Schwierigkeiten  und schrie: ›Da steht überhaupt nichts in diesem Buch! Weder hier, noch hier, noch hier!‹

›Ganz im Gegenteil, meinte der Doktor, während ihm endlich die verlangte Augenbinde gebracht wurde. ›Dieses Buch wird Euch das größte Geheimnis aller Zeiten offenbaren.‹

›Was meinst du... urk!‹ setzte der König an. ›Welches Geheimnis... ups!‹ Er begann, ganz wild zu zucken, denn zusammen brachten das Pulver und das Papier, wenn man sie nacheinander berührte, das stärkste aller Gifte hervor.

›Ja, auch Ihr werdet sterben‹, sagte der Medicus, ›denn wie sagte einmal ein weiser Mann?



Wenn der unrechte Richter unrecht richtet,

wird recht viel Unrecht hier gescheh'n.

Doch rächt sich dies, und das ist recht,

wenn Gerechtigkeit den unrechten Richter richtet!

Fischers Fritze fängt frische Fische  oh, pardon,

da werf ich etwas durcheinander.



›Urk! Ups!‹ erwiderte der König. ›Reicht es denn nicht, daß ich zum Tode verurteilt bin? Muß ich mir auch noch moralisierende Verse anhören?‹

›Offenbar‹, meinte Rayyan der Medicus, ›wird es Euch nicht mehr vergönnt sein, meine letzten Worte zu vernehmen. Vielmehr scheint mir die Zeit für Eure eigenen letzten Worte gekommen.‹

›In der Tat... ups!... urk!‹ stotterte der König. ›Ich glaube, es ist Zeit, den Großwesir zu töten.‹

Und dann verschied der stolze Herrscher.

Und so geht es allen, die unweisen Ratschlägen folgen‹, beendete der Fischer seine Geschichte.



WIEDER EINMAL GEHT ES ZURÜCK ZUR

GESCHICHTE VOM FISCHER UND DEM,

WAS ER IN SEINEM NETZ FING



›Wenn du mir vorhin wohlgesonnen gewesen wärest‹, fuhr der Fischer an den Ifrit gewandt fort, ›wäre auch ich dir wohlgesonnen, doch da du mich töten wolltest, werde ich dich in das Meer zurückwerfen, wo du für immer verschollen bleiben magst.‹

Doch mit dem Ifrit, der viel über die Geschichten, die er gehört hatte, nachgedacht hatte, schien eine tiefgreifende Wandlung vor sich gegangen zu sein, denn er rief: ›Bei Allahs Güte! Bitte wirf mich nicht in diesen Ozean zurück! Sei großzügig und laß mich frei, statt mich für mein schlechtes Benehmen zu bestrafen! Denn sagt nicht schon der weise Mann: ›Eine Hand wäscht die andere‹? Nein, das paßt nicht ganz. Wie wäre es dann mit: ›Zu viele Köche verderben...‹? Nein, auch nicht richtig. Aber dann vielleicht: ›Was du heute kannst besorgen...‹? Nein, nein, das ganz bestimmt nicht! Ach, ich bin so verzweifelt, daß mir nicht einmal ein passendes Sprichwort einfällt, aber ich bin sicher, daß es eins geben muß!‹

›Ich habe deinen Lügen lange genug zugehört!‹ rief der Fischer. ›Bereite dich auf dein Ende vor!‹

›Nein, tu das nicht‹, rief der Ifrit mit wachsender Angst. ›Denn damit wiederholst du nur das Schicksal von Ankhmar, als er in jenes seltsame Land kam!‹

›Was ist denn das für eine Geschichte?‹ fragte sich der Fischer.

Doch war es der Ifrit, der ihm antwortete:



DIE GESCHICHTE 

VON ANKHMAR UND DEM,

WAS ER MIT UMTECHT, DEM SOHN VON KRASNOW,

IN JENEM FERNEN LAND ARKANAWAH TAT, DAS EIN

WENIG WESTLICH VON GOLLOOGALLEE LIEGT



›Aber nein‹, rief der Ifrit unmittelbar darauf. ›Ich kann eine solche Geschichte unter diesen Umständen nicht erzählen!‹

›Und du glaubst, daß ich dir das jetzt noch abnehme?‹ erwiderte der Fischer mit deutlichem Spott in der Stimme. »Außerdem habe ich diesen alten Trick der Geschichtenerzähler, wie du dich sicher erinnern wirst, schon selbst angewandt. Und es ist unmöglich, jemanden übers Ohr zu hauen, der ein Meister im Übers-Ohr-hauen ist. Und als Fischer weiß ich natürlich erst recht, was Anglerlatein ist.‹

Erst jetzt erkannte der Ifrit, daß er seinen Meister gefunden hatte. ›Nun gut. Ich werde dir jede Geschichte erzählen, die du zu hören wünschst! Und ich werde dir Dinge zeigen, die nie zuvor ein Mensch gesehen hat und die dich zu einem reichen Mann machen werden. Und ich werde zudem noch jeden Eid schwören, daß ich dir nichts antun werde. Aber du mußt mich aus dieser Flasche lassen!‹

Und so kam es, daß der Fischer schließlich doch nachgab, nachdem er den Ifrit beim allmächtigen Allah einen höchst feierlichen Eid hatte schwören lassen. Er löste die Fäden, mit denen das Siegel am Korken festgemacht war, und wenig später war auch dieser aus der Flasche.

Augenblicklich stieg eine dicke, beißende Rauchwolke aus dem Flaschenhals, und erneut formte sich daraus der Ifrit. Doch diesmal war er zehnmal so groß wie der arme kleine Fischer, auf den er mit funkelnden Augen hinabsah. Und dann begann der Ifrit zu lachen, und es war ein langes, verschlagenes Lachen.«



DER KÖNIG UNTERBRICHT DIE GESCHICHTE



»Verzeih mir, o liebste aller Geschichtenerzählerinnen«, unterbrach König Shahryar seine Gemahlin höflich, »aber ich könnte schwören, daß ich ein Huhn gehört habe.«

»Ein Huhn?« wiederholte Scheherazade etwas unbeholfen, denn es fiel ihr immer schwer, wieder eine normale Unterhaltung aufzunehmen, wenn sie so plötzlich aus einer ihrer Geschichten gerissen wurde. Und wieder fragte sie sich, ob dieses Geisterhuhn ihr vielleicht etwas mitteilen wollte. Wenn das tatsächlich der Fall sein sollte, so mußte dieses Phantomfedervieh warten, bis sie mit ihrer Geschichte zu Ende war. Bis dahin hatte sie keine Zeit  und auch gar keine Lust , sich Sorgen zu machen.

»Ja«, fuhr der König fort, »und jetzt, wo ich darüber nachdenke, glaube ich auch das Meckern einer Ziege gehört zu haben.«

»Verzeiht mir meine Unverfrorenheit«, warf Dunyazad ein, »aber ist es denn so seltsam, die Geräusche von Tieren zu hören?«

»Das kommt darauf an, von wo sie kommen«, meinte Shahryar, während er sich von seinem Diwan schwang und quer durch das Zimmer ging. »Ich könnte jedoch schwören, daß diese Geräusche nicht aus den Ställen oder der Küche kamen, sondern aus meiner Waffenkammer.«

Scheherazades und Dunyazads Blicke trafen sich, und wieder einmal legten sich beide Schwestern gleichzeitig schützend die Hände um die Kehlen.

Und auf einmal hatte Scheherazade doch wieder Zeit, sich Sorgen zu machen.


Das 14. der 35 Kapitel,

in dem ein Hühnchen gesucht,

aber nur Blut gefunden wird.



Auch Scheherazade konnte jetzt das Hühnchen hören, ebenso wie die Ziege. Es war ein entferntes, verloren klingendes Gackern, gefolgt von einem Meckern vollkommener Verzweiflung.

Scheherazade hätte nicht sagen können, ob die beiden Geräusche tatsächlich zuerst aus der Waffenkammer gekommen waren, doch nun schienen sie irgendwo in den Tiefen des Palastes zu verklingen, ganz so, wie sie es früher am Tage in Scheherazades Harem getan hatten. »Ich muß in der Waffenkammer nachsehen«, verkündete der König entschlossen.

»Aber so wartet doch!« warf Scheherazade ein, während auch sie aufsprang und zu der Tür hinüberging, die in das angrenzende Zimmer führte. »Ich glaube, die Laute kommen inzwischen von da drüben. Dunyazad, geh du durch die Tür dort hinten, dann sitzen die Eindringlinge in der Falle!«

Doch der König wischte solche Bedenken mit einer lässigen Handbewegung beiseite und stürmte auf die stark befestigte Tür zu, die zur Waffenkammer führte. »Nein, die Laute kommen aus diesem Raum! Und ich muß unverzüglich die Waffenkammer durchsuchen.« Seine Erregung war so groß, daß er sich nervös die Hände rieb. »Was soll ich bloß tun, wenn meinen Schwertern etwas zugestoßen ist und ich vielleicht nicht mehr mit ihnen zustoßen kann?«

Und möglicherweise hatte der König sogar guten Grund, besorgt zu sein, denn während die Schreie der Ziege und des Hühnchens langsam in der Ferne verklangen, vermeinte Scheherazade auf der anderen Seite der Tür zur Waffenkammer ein entschieden lauteres Scheppern und Rumpeln zu hören. Je länger sie darüber nachdachte, um so deutlicher wurde ihr bewußt, daß eigentlich sie und ihre Schwester sich Sorgen machen sollten, denn sie war sich sicher, daß dieses Scheppern etwas mit den Schwertern zu tun hatte. Was würde geschehen, wenn der König in dem erregten Zustand, in dem er sich befand, nach einer dieser Waffen griff?

»Verzeiht mir, o mein König!« erklang eine tiefe Stimme hinter ihnen. »Was geht hier vor sich?«

Erleichtert erkannte Scheherazade, daß diese Stimme von einem der schwer bewaffneten, uniformierten Männer stammte, die allzeit die Tür zu den Gemächern des Königs bewachten. Beide Männer waren nun in diese Gemächer eingetreten. Welch ein Glück, daß sie aufgrund ihrer ehrenvollen Aufgabe nie mehr als ein paar Schritte entfernt waren!

»Irgend etwas stimmt mit der Waffenkammer nicht!« rief der König bestürzt, »Ich muß das untersuchen.«

»Wie Ihr wünscht«, meinte der Wachposten. Es war derselbe, der Scheherazade und Dunyazad angesprochen hatte. »Doch es ist meine Pflicht, Euch daran zu erinnern, daß Ihr uns für solche Fälle ausdrücklich befohlen habt, uns vor Euch umzusehen.«

Der König blinzelte mehrmals hintereinander, als würden ihm erst jetzt die möglichen Konsequenzen seines Handelns bewußt. »Oh, ja, gewiß. Aber ihr dürft mir nichts verheimlichen.«

Beide Wachen nickten feierlich, als wäre es ihnen nie in den Sinn gekommen, etwas anderes zu tun. Dann bat der Posten, der bisher gesprochen hatte, den König um den königlichen Schlüssel zu dem Schloß, mit dem die Waffenkammer gesichert war. Der König händigte den Schlüssel ohne zu zögern aus, und er schien es mit einiger Erleichterung zu tun.

»Hört ihr die Geräusche da drin?« fragte er.

Die beiden Wachen runzelten die Stirn, denn das Scheppern schien in dem Augenblick aufgehört zu haben, als der König ihnen die Schlüssel gereicht hatte.

»Ich glaube, ich höre eine Ziege und ein Huhn«, meinte der zweite Wachposten, »doch diese Laute scheinen aus einem anderen Raum zu kommen.«

»Nun, egal!« erwiderte der König. »Schließt die Tür auf, und wir werden sehen, was uns dahinter erwartet!«

Jetzt konnte selbst Scheherazade ihre Neugierde nicht mehr zügeln, und als die Wachen die Tür öffneten und der König ihnen über die Schultern sah, da sah sie ihrerseits gespannt dem König über die Schulter.

Der zweite Wachposten hatte sich eine der in der Nähe hängenden Fackeln gegriffen, um das Innere der Waffenkammer auszuleuchten. Die beiden Soldaten standen Seite an Seite und mit gezückten Schwertern im Eingang, aber drinnen schien alles ruhig zu sein. Die zweite Wache hielt die Fackel noch ein wenig weiter in die Kammer hinein, um auch die letzten Schatten darin zu vertreiben.

»Hier ist niemand«, meinte der erste Posten bedächtig, als erwarte er jeden Moment, Lügen gestraft zu werden. »Die Waffen scheinen alle an ihrem Platz zu sein  doch halt! Halte die Fackel etwas näher an den Boden!«

Der zweite Posten tat wie befohlen.

»Da!« rief die erste Wache triumphierend. »Jene drei unvergleichlichen Schwerter, die seit neustem Eure Sammlung schmücken, liegen alle auf dem Boden der Waffenkammer. Und sie stecken auch nicht mehr in ihren Scheiden!«

»Aber wie ist das möglich?« wollte der König wissen. »Ich habe diese Schwerter an einem sicheren Platz ganz oben auf den Regalen verstauen lassen. Und ich habe das persönlich überwacht, bevor ich die Tür wieder abgeschlossen habe.«

»Dennoch«, behauptete der erste Wachposten mit grimmiger Entschlossenheit, »sieht es so aus, als wäre jemand  oder etwas  in dieser Kammer gewesen. Allah sei Dank, daß es oder er es jetzt nicht mehr sind!«

»Könnte es denn sein, daß es einen versteckten Eingang gibt?« fragte Dunyazad über Scheherazades Schulter.

»Niemand kennt alle Geheimgänge dieses uralten Palastes«, antwortete der König. »Aber ich habe ein Dutzend Männer diesen Raum ganz genau durchsuchen lassen, bevor ich ihn zu meiner Waffenkammer machte. Ich bezweifle stark, daß hier jemand durch eine Geheimtür hinein- oder herausgekommen ist.«

Scheherazade konnte nicht länger an sich halten. »Auch wenn ich es nur zögernd tue, so möchte ich doch auf eine Möglichkeit hinweisen. Wenn diese Schwerter nicht auf natürliche Weise aus ihren Scheiden gezogen wurden, dann bedeutet das, daß es auf eine übernatürliche Weise geschehen sein muß.«

Als er dies hörte, legte der König die Stirn in tiefe Falten. »Ich könnte dich jetzt dafür tadeln, daß du deine blühende Phantasie, die du als Geschichtenerzählerin ja schon zur Genüge unter Beweis gestellt hast, mit dir durchgehen läßt, aber ich fürchte, anders läßt sich die Sache tatsächlich nicht erklären. Böse Kräfte müssen in diesem Palast am Werke sein!« Er trat einen Schritt näher auf die beiden Wachen zu, während seine Stimme erneut einen sorgenvollen Klang annahm. »Vielleicht sollte ich diese Schwerter besser eigenhändig untersuchen!«

»Ihr werdet meine Unverschämtheit entschuldigen, o mein König«, widersprach der erste Wachposten erneut, »aber mein Pflichtgefühl verlangt, daß ich mir als erster diese Waffen ansehe. Wenn hier tatsächlich böse Mächte am Werk sind, dann wissen wir nicht, was sie bewirkt haben, oder ob sie nicht immer noch irgendwo in der Nähe lauern.«

Scheherazade war sicher, daß der Posten damit der Wahrheit näher kam, als die Anwesenden vermuteten. Ja, in der Tat, auch sie war der festen Überzeugung, daß die übernatürlichen Kräfte noch immer am Werke waren und ihnen auf dem Boden der Waffenkammer in Form der Schwerter eine Falle gestellt hatten.

Im Augenblick schrie der erste Wachposten vor Schmerz auf.

»Was ist geschehen?« rief der König in recht unköniglicher Hast.

»Nun, es sieht so aus, als hätte ich mich selbst geschnitten, als ich dieses Schwert in die Scheide zurückstecken wollte«, erklärte der Soldat, während er ihnen einen Finger entgegenstreckte. Eine gezackte, blutende Wunde verunstaltete ihn. »Es ist nur eine Fleischwunde. Die Schwerter sind wirklich außergewöhnlich scharf. Und irgendwie lassen sie sich gar nicht gut greifen und festhalten.«

»Heißt das, etwas stimmt mit den Schwertern nicht?« fragte der König mit wachsender Besorgnis.

»Ich habe niemals zuvor edleren Stahl gesehen«, antwortete die zweite Wache. »Wenn hier etwas nicht stimmt, dann ist es höchstens unsere unzulängliche Art, mit der wir diese Waffen führen.«

»Ja, genau«, stimmte ihm der König aufgeregt zu. »Vielleicht sollte in Zukunft nur noch ich sie berühren.« Seine Finger krampften sich zusammen, als würden sie sich um einen Schwertknauf legen. »Und vielleicht sollte ich es jetzt tun!«

Scheherazade mußte all ihren Willen aufbieten, um nicht ihre Hände schützend um den Hals zu legen, als sie in sanftem und beruhigendem Tonfall folgenden Vorschlag machte: »O mein König und Ehegatte, Ihr habt einen wirklich anstrengenden Tag am Ende einer anstrengenden Woche hinter Euch. Die Wachen haben Euch bestätigt, daß mit den Schwertern alles in Ordnung ist, und welche Gefahr auch immer bestanden haben mag, nun ist sie sicher vorüber. Würdet Ihr es denn nicht viel mehr genießen können, wenn Ihr am Morgen mit Euren Waffen übt, nachdem Ihr Euch genügend ausgeruht und erfrischt habt?«

Der König schüttelte heftig den Kopf, als wolle er die Nachwirkungen eines Schlages auf denselben vertreiben. »Ja, gewiß. Ohne Zweifel hast du vollkommen recht.« Er winkte geistesabwesend in Richtung der Waffenkammer. »Wachen! Legt die Schwerter zurück auf das höchste Regal. Ich werde sie mir morgen früh ansehen. Dann verschließt die Tür und gebt mir die Schlüssel wieder!«

Die Wachen gehorchten, und ohne daß es zu einem weiteren Zwischenfall gekommen wäre, zogen sie sich schließlich auf ihre Posten zurück. In den Gemächern herrschte wieder Stille. Kein Scheppern drang mehr aus der Waffenkammer, keine Laute waren mehr zu hören, die man einer Ziege und einem Huhn hätte zuschreiben können.

»Nun gut«, meinte Scheherazade, als die beiden Wachen gegangen waren, »jetzt, wo alles wieder ruhig ist, kann ich mit meiner Geschichte fortfahren.«

Doch der König schüttelte den Kopf. »Nicht heute nacht. Keine Geschichten mehr. Und keine Schwerter mehr.« Er durchquerte müden Schrittes den Raum und ließ sich erschöpft auf den königlichen Diwan fallen. »Heute nacht wird geschlafen.«

Scheherazade wußte, daß sie über diese Entscheidung eigentlich hätte froh sein müssen, denn der König schenkte ihr damit sowohl eine Erholungspause von ihrem Erzählen als auch eine weitere Nacht, in der sie nicht befürchten mußte, den Kopf zu verlieren. Und dennoch konnte sie nicht umhin, sich große Sorgen über die Geschehnisse dieser Nacht zu machen. Sie hatte das unbestimmte Gefühl, daß sie sich nun noch mehr vor den Schwertern in acht nehmen mußte  jetzt, wo eines von ihnen mit Blut benetzt worden war.


Das 15. der 35 Kapitel,

in dem offenbar wird, 

daß es nicht nur eine Verschwörung, sondern derer zwei gibt.



Und so kam es also, daß Scheherazade zum erstenmal seit langer Zeit des Nachts wieder schlief und ihre Augen im Morgengrauen öffnete  eine Zeitspanne, die ihr wie Jahre und Monate vorkam, obwohl es in Wahrheit natürlich nur ein paar Tage gewesen waren. Der König jedoch schien an diesem Morgen viel besserer Laune zu sein. »Zum erstenmal seit ich weiß nicht mehr wie lange fühle ich mich wirklich erfrischt«, meinte er, und seine Stimme klang so kräftig und fröhlich, daß sie im ganzen Zimmer widerhallte. »Wahrlich, dies ist ein Tag, um Recht zu sprechen! Und du, meine Königin? Ich nehme an, deine Geschichte heute abend ist doppelt so spannend wie sonst, denn auch du hast dich ja ausgeruht!« Und dann, nach einem letzten, von Herzen kommenden Lachen, zog er sich zurück, um wie jeden Tag Gericht zu halten.

Scheherazade war sich nicht ganz klar darüber, ob die letzte Bemerkung des Königs ein Ansporn oder ein Ultimatum gewesen war. Sie beschloß, einfach auf das Beste zu hoffen und das Schlimmste zu erwarten.

So kam es also, das Scheherazade und Dunyazad in den Harem zurückkehrten, wo sie am großen Eingangstor zu ihren Gemächern von drei Dienerinnen erwartet wurden.

»Heißt das, das ihr noch eine eurer Schwestern verloren habt?« fragte Scheherazade, bevor eine von ihnen das Wort ergreifen konnte.

»Oh, es ist noch schlimmer als bei den vorherigen Malen«, wehklagte die älteste Dienerin. »Diese hier hat sich in eine Kuh verwandelt.« Also würden sie bald auch ein gespenstisches Muhen neben dem Meckern und Gackern hören? In der Tat, dies war eine schwerwiegende Neuigkeit. Dennoch wußte sich Scheherazade keinen Rat, wie sie dieses geheimnisvolle Verschwinden ihrer Dienerinnen verhindern, geschweige denn, wie sie ihnen ihre menschliche Gestalt wieder zurückgeben sollte. Konnte es möglicherweise sein, daß in einer der zahlreichen wundersamen Geschichten, die sie bisher in ihrem Leben gehört hatte, beschrieben wurde, wie ein solcher Fluch aufgehoben werden konnte? Unglücklicherweise kam Scheherazade nach einigem Nachgrübeln zu der Erkenntnis, daß ihre Geschichten zwar stets voller unglaublicher Wunder waren, daß aber die Ausbeute, was die Erklärungen solcher Vorkommnisse betraf, eher gering ausfiel.

»Nun, wir werden diesem Problem unsere besondere Aufmerksamkeit widmen müssen«, meinte Scheherazade in äußerst nüchternem Tonfall. Ihr fiel auf, daß es derselbe Tonfall war, den ihr Vater, der Großwesir, zu Hause immer gebrauchte, wenn es Schwierigkeiten in der Familie gab. Doch so, wie ihre Mutter sie die Kunst des Geschichtenerzählens gelehrt hatte, so hatte sie von ihrem Vater gelernt, daß es selbst für das verzwickteste Problem immer eine Lösung gab. Beide Talente würde sie jetzt gut gebrauchen können.

Sie drehte sich zur Tür um. »Vielleicht«, so schlug sie den Dienerinnen vor, »solltet ihr euch mit uns in unsere Gemächer zurückziehen, wo wir ungestört weiter über die Sache reden können.«

»Ich fürchte, o meine Königin, daß wir dort nicht ungestört sein werden«, antwortete die älteste Dienerin. Sie war offensichtlich sehr aufgewühlt. »In Euren Gemächern wartet nämlich Omar auf Euch.«

Omar? Scheherazade spürte, wie eine überraschend heftige Wut sie packte. Welches Recht hatte dieser einfache Sklave, ohne Erlaubnis die Gemächer der Königin zu betreten?

»Öffnet die Tür«, befahl sie den Dienerinnen. »Ich habe ein Wörtchen mit Omar zu reden.«

Die Türen schwangen vor ihr auf, und voller Entschlossenheit betrat sie das angrenzende Zimmer. Ihre Entschlossenheit geriet jedoch augenblicklich ins Wanken, als sie sah, daß Omar nicht alleine war. Er war in Begleitung der Sultana. Beide hielten es nicht für nötig, sich von den Diwanen, auf denen sie sich niedergelassen hatten, zu erheben.

»Ah, wir haben Eure Rückkehr sehnsüchtig erwartet«, verkündete Omar in höchst salbungsvollem Ton. »Sicherlich vergebt Ihr uns, daß wir es uns inzwischen ein wenig bequem gemacht haben. Ich habe dabei nur an das Wohlergehen unserer geliebten Sultana gedacht, der jedermann doch stets nur Gutes wünschen kann.«

»Ist das so?« entgegnete Scheherazade. Tapfer versuchte sie, ihre Wut nicht verebben zu lassen, was ihr angesichts des starren Blicks der Sultana jedoch nicht gelang. »Und was führt Euch heute morgen zu mir?« wandte sie sich an die Mutter ihres Gemahls.

»Ich wollte nur sehen, in welchem Zustand sich eure Gemächer befinden«, antwortete die Sultana, und ihre Stimme verriet, daß dieser ihrer Meinung nach sehr zu wünschen übrigließ. »Mein Sohn war in letzter Zeit nie lange genug mit einer Ehefrau gesegnet, um solche Fragen überhaupt aufkommen zu lassen.«

Zum erstenmal in ihrem Leben war Scheherazade sprachlos. Doch so unsympathisch ihr diese Frau auch sein mochte, es wäre wohl sehr unklug und alles andere als nützlich gewesen, sie noch mehr gegen sich aufzubringen.

Die Sultana faßte Scheherazades Schweigen als demütige Zustimmung auf. Erneut ließ sie ihren Blick über die Umgebung schweifen und rümpfte hochmütig die Nase. Nie hätte Scheherazade gedacht, daß in einer so einfachen Geste soviel Verachtung liegen könnte.

»Nun, ich denke, mit ein wenig Mühe wird man schon etwas aus diesen Gemächern machen können«, meinte die Sultana mit einer wegwerfenden Handbewegung, bevor sie ihren Blick wieder auf Scheherazade richtete. »Ich hoffe, du wirst lange genug unter uns weilen, um solche Anstrengungen zu rechtfertigen.«

»Niemand kann sein Schicksal vorhersagen«, erwiderte Scheherazade, die endlich doch die Sprache wiederfand. »Jedoch«, fuhr sie mit honigsüßer Stimme fort, »gestatte ich mir, darauf hinzuweisen, daß Euer Sohn sehr, sehr lange Zeit keine geeignete Frau gefunden hat, und daß ich glücklich bin, auserwählt worden zu sein, diese Leere in seinem Leben zu füllen.«

»Da muß ich dir leider recht geben«, stimmte ihr die Sultana finster zu. »Nun, die Zukunft wird es zeigen.«

Die Sultana wollte also keine Geheimnisse über die Vergangenheit ihres Sohnes preisgeben. Da Scheherazade jedoch ihre anfängliche Verwirrung und Überraschung über diesen unerwarteten Besuch inzwischen überwunden hatte, würde es ihr vielleicht gelingen, die alte Frau zur Herausgabe einiger Informationen zu überlisten, indem sie ihr auf geschickte Art und Weise schmeichelte.

»Doch zurück zu diesen Gemächern«, fuhr die Sultana fort, bevor Scheherazade ein weiteres Wort sagen konnte. Die Mutter des Königs fuhr mit einem Finger über die Lehne eines Diwans und betrachtete voller Ekel den daran haften gebliebenen Staub. »Es sieht mir nicht so aus, als wäre hier in letzter Zeit saubergemacht worden.«

Als er das hörte, sprang Omar auf seine Füße. »Ich werde das sofort erledigen lassen!« Er verbeugte sich vor der Sultana. »Ich fürchte, diese Räume sind so selten benutzt worden, daß gewisse Sklaven und Diener ihre Pflichten vernachlässigt haben. Ich werde sie augenblicklich auspeitschen lassen!«

Scheherazade dagegen faßte die Bemerkung der Sultana eher als persönliche Beleidigung auf. Dennoch bemühte sie sich immer noch, freundlich zu bleiben und sich ihren Zorn nicht anmerken zu lassen. »Ich fürchte, meine erste Pflicht war es, Eurem Sohn, unserem geliebten König, Gesellschaft zu leisten«, antwortete sie daher. »Vor dieser Pflicht verblaßt alles andere zu vollkommener Bedeutungslosigkeit.« 

»Nun, ich nehme an, daß dem tatsächlich so ist«, erwiderte die Sultana in einem Ton, der eher dazu angetan war, niedrigere Sklaven oder kleine Haustiere, die man nicht länger mehr mag, abzutun. »Zumindest für diejenigen, die nur für eine Sache Energie aufbringen können und denen es völlig gleichgültig ist, in welchem Zustand sich ihre Umgebung befindet. Seht euch bloß die Flecken auf diesem Seidenkissen da an! Und dann noch die ausgefransten Ränder!«

»Oh, wie recht Ihr doch habt!« rief Omar übereifrig. Er rieb sich derart schnell die Hände, daß Scheherazade überrascht war, daß sie nicht Feuer fingen.

»Ein solcher Zustand ist vollkommen unverantwortlich!« führ Omar fort, während er vor der Sultana hin und her schritt. »Daß unser Dienerinnen es so weit haben kommen lassen! Ich werde sie eigenhändig auspeitschen.«

Doch die Sultana gab sich mit dem Herumnörgeln am Zustand der Gemächer nicht zufrieden. »Und du! Sieh dir deine Gewänder an! Sie sehen aus, als hättest du darin geschlafen.«

Scheherazade sah an sich hinunter und erkannte, daß sie tatsächlich in ihren Kleidern geschlafen hatte. »Es tut mir leid, wenn Euch Eure Umgebung derartige Sorgen bereitet«, meinte sie, und zum erstenmal verlor ihre Stimme etwas von ihrem freundlichen Ton. »Vielleicht solltet Ihr Eure Besuche in Zukunft ankündigen, so daß wir Gelegenheit haben, alles zu Eurer Zufriedenheit herzurichten.«

Die Sultana lachte freudlos. »Ich nehme an, dann hättest du endlich etwas anderes zu tun, als dich den ganzen Tag von deinen Dienerinnen verhätscheln zu lassen.«

Aha, dachte Scheherazade. Die alte Frau kam auf Dienerinnen zu sprechen. Damit bot sich ihr endlich eine Gelegenheit, ihren Verdacht, die Sultana könnte etwas mit dem Verschwinden der Frauen zu tun haben, zu bestätigen. Daher fragte sie folgendes:

»Ach, über alles verehrte Sultana, in diesem Harem scheint es so gut wie gar keine Diener zu geben, obwohl Dunyazad und ich natürlich die Unterstützung von drei fähigen Frauen haben, wenn wir uns allabendlich auf den Besuch bei Eurem Sohn vorbereiten.«

Als sie das hörte, wechselte der Gesichtsausdruck der Sultana von verächtlicher Mißbilligung zu unverhohlener Überraschung. »Nur drei Dienerinnen? Wie könnt ihr da nur zurechtkommen? Selbst meinem schlimmsten Feind würde ich nicht weniger als sechs Sklavinnen wünschen! Omar! Wie nachlässig bist du in deinen Pflichten gewesen?«

Daraufhin fiel der dicke Eunuch wie vom Blitz getroffen auf die Knie. »Ich verstehe es auch nicht«, stimmte er zu. »Ich werde mich selbst auspeitschen lassen!«

»Ja«, meinte die alte Frau, »das solltest du tatsächlich tun, und zwar so lange, bis Blut zwischen den Striemen hervorquillt.« Zum erstenmal sah Scheherazade die Sultana lächeln. »Ich denke, das ist noch die geringste Strafe, die ein solches Vergehen verdient.«

Omar kroch über den Boden, um die Füße der Sultana zu küssen. »Gewiß, o weiseste aller Frauen, deren Entscheidungen stets über alle Zweifel erhaben sind. Ganze Ströme von Blut werden fließen! Danke für Euer Verständnis!«

Scheherazade war äußerst überrascht über die Reaktion der alten Frau  nein, nicht über das Lächeln bei der Erwähnung von Blut, das schien ganz dem Charakter der Sultana zu entsprechen. Es war vielmehr die Überraschung, die die Sultana angesichts des Fehlens von Dienerinnen gezeigt hatte, was nahelegte, daß sie in dieser Beziehung vielleicht doch unschuldig war. Einen Augenblick lang überlegte die Geschichtenerzählerin, ob die alte Frau diese Überraschung nur gespielt haben könnte, um sie und ihre Schwester zu täuschen. Doch es war offensichtlich, daß die Sultana so wenig von Scheherazade und Dunyazad hielt, daß sie sich ihretwegen niemals soweit herabgelassen hätte, zu solch billigen Mitteln zu greifen.

Scheherazade wußte, daß die Sultana zumindest teilweise für jene Schwerter verantwortlich war, die einen solch unheilvollen Einfluß auf den König ausübten. Konnte jemand völlig anderes hinter dem Verschwinden der Dienerinnen stecken? Erneut mußte sie an die geheimnisvolle Frau in Schwarz denken. War diese Frau vielleicht mehr als bloß ein Geist, und konnte sie der Grund für die Verwandlung der Dienerinnen sein!?

»Nun gut«, meinte die Sultana unvermittelt, »ich werde eine meiner eigenen Dienerinnen herschicken, die die Säuberung dieser Gemächer überwachen kann. Und um dich nicht mehr als nötig zu stören, werde ich veranlassen, daß alle wichtigen Arbeiten erledigt werden, während du dem König Gesellschaft leistest.«

Scheherazade öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, aber die Sultana wischte mit einer herrischen Handbewegung jeglichen Kommentar schon im voraus beiseite. »Es gibt wirklich keinen Grund, sich bei mir zu bedanken. Ich würde mich für dich schämen, wenn jemand den Palast in diesem Zustand zu sehen bekäme, auch wenn wir nur durch Heirat verwandt sind.«

Mit dieser letzten Bemerkung erhob sich die Sultana und marschierte an Scheherazade und Dunyazad vorbei zu der noch immer offen stehenden Tür. Halb gehend, halb kriechend, folgte Omar ihr, wobei er ihr wiederholt ewige Treue schwor. Nun, so tröstete sich Scheherazade, wenigstens hatte es diesmal kein Gedicht gegeben. Dunyazad schloß eigenhändig die Tür, als ihr Besuch sich ein Stück entfernt hatte. Dann drehte sie sich zu Scheherazade um und fragte: »Und was machen wir jetzt, o Schwester?«

Scheherazade antwortete ihr mit sehr leiser Stimme, denn sie erinnerte sich an die Bemerkung des Königs über geheime Gänge und Türen im Palast, und sie fürchtete, daß lauschende Ohren viel näher sein konnten, als es ihr lieb war. »Wir dürfen das, was die Sultana tut, nicht auf die leichte Schulter nehmen, denn immerhin war sie es, die ihrem Sohn die Schwerter geschenkt hat. Ich frage mich, welch Unheil sie wohl in diesen Gemächern anrichten mag, wenn wir nicht anwesend sind.«

»Und was wird aus unseren Dienerinnen?« hakte Dunyazad nach. »Mir wäre es lieber, wenn sie nicht noch eine weitere Nacht in ihren Zimmern verbringen müßten, denn diese scheinen mir verhext zu sein.«

Scheherazade blinzelte, als wären ihr erst jetzt die Augen geöffnet worden. Sie und ihre Schwester standen vor zwei scheinbar völlig voneinander unabhängigen Problemen, doch möglicherweise ließen sich beide mit einem einzigen Schlag lösen. Sie trat einen Schritt auf Dunyazad zu und umarmte sie herzlich.

»O meine kluge Schwester!« rief sie. »Vielleicht hast du genau die richtige Lösung für unsere Probleme gefunden! Doch nun laß uns schnell ein wenig schlafen, damit wir all unsere Sinne beisammen haben, wenn es wieder an der Zeit ist, sich auf den Abend vorzubereiten. Sobald wir wieder aufgewacht sind, werde ich dir alles erklären.«

Dunyazad folgte dem Rat ihrer Schwester, und auch Scheherazade zog sich auf ihr Lager zurück, obwohl ihr so viele Gedanken durch den Kopf gingen, daß sie nicht einschlafen konnte.

Vielleicht, so dachte sie, spielte es gar keine Rolle, ob sie eine Frau zur Feindin hatten oder zwei. Vielleicht war es sogar eine günstige Schicksalsfügung, wenn es tatsächlich zwei Gegnerinnen waren. Und vielleicht, ja, vielleicht würde sogar ihr Plan gelingen und sie würde beide besiegen.


Das 16. der 35 Kapitel,

in dem einige Probleme ihre problematische Lösung finden 

und sowohl die Geschichtenerzählerin als auch ihre Geschichte mit unvorhergesehenen Komplikationen konfrontiert werden.



Und so kam es, daß Scheherazade ihrer Schwester ihren Plan mitteilte, sobald sie am Nachmittag aufgestanden waren, denn die Geschichtenerzählerin hatte lange nachgedacht, während sie sich ausgeruht hatte, und sie war sich sicher, daß sie nichts übersehen hatte.

Und Dunyazad stimmte mit ihr überein, daß dieser Plan durchaus einen Versuch wert war. So waren sich beide also einig, als die drei Dienerinnen erschienen, um sie abzuholen. Keine von ihnen wirkte besonders fröhlich. Scheherazade schenkte ihnen ihr aufmunterndstes Lächeln.

»Wir haben lange über euer Problem nachgedacht«, sagte sie, »und ich glaube, es gibt dafür eine Lösung.«

Damit hatte sie zumindest die Aufmerksamkeit ihrer Zuhörerinnen gewonnen.

»Da wir nicht über die Künste verfügen, die nötig sind, um herauszufinden, was eure Schwestern in Tiere verwandelt hat, müssen wir uns wohl oder übel etwas anderes einfallen lassen. Ohne Zweifel lastet ein Fluch über euren Gemächern, und da wir ihn nicht aufzuheben vermögen, müßt ihr ihm zu entfliehen versuchen.« »Aber Omar...«, begann eine der Dienerinnen. »Meine Schwester spricht nicht davon, dem Harem zu entfliehen«, versicherte Dunyazad den drei Frauen. »Nein, sie hat einfach nur einen Platz innerhalb seiner Mauern gefunden, an dem ihr sicherer seid.«

»So ist es«, erklärte Scheherazade. »Ich kenne Gemächer innerhalb des Harems, über denen dieser Fluch nicht lastet und in denen ihr einquartiert werdet. Und es sind keine anderen als diese Gemächer hier, die Gemächer der Königin.«

Alle drei Dienerinnen brachten augenblicklich Einwände vor.

»So etwas hat es noch nie gegeben...«

»Omar hätte sicher etwas dagegen...«

»Es wäre gegen die althergebrachte Ordnung der Dinge...«

»Die althergebrachte Ordnung der Dinge hat nicht länger mehr Geltung«, beharrte Scheherazade und wischte damit all ihre Bedenken beiseite. »Ich bin eure Königin und daher auch Herrin über den Harem. Es wird geschehen, wie ich es befehle, und Omar muß diesen Befehlen gehorchen. Wenn ihr es wünscht, könnt ihr mit uns diese Gemächer teilen, solange ich Königin bin oder bis wir herausgefunden haben, wer hinter dem Fluch steckt und wie er sich aufheben läßt. Doch verlange ich eine Gegenleistung von euch.«

»Alles, was in unserer Macht steht!« rief die älteste der Dienerinnen, die jetzt alle sehr viel besser gelaunt schienen.

»Wie ihr wißt«, fuhr Scheherazade fort, »leisten meine Schwestern und ich unserem König jeden Abend bis zum Morgengrauen Gesellschaft. Ich bitte euch, während dieser Zeit diese Gemächer nicht zu verlassen.«

»Das ist alles?« fragten die Dienerinnen. »Das ist kein Problem.«

»Oh, da gibt es noch etwas«, fügte Scheherazade hinzu, und es klang so, als ginge es um etwas Belangloses. »Sollte Omar oder sonst jemand während unserer Abwesenheit unsere Gemächer betreten, dann müßt ihr mir das mitteilen. Und sollten sie zufällig etwas zurücklassen oder mitnehmen, dann müßt ihr mir auch davon berichten. Und erinnert euch immer daran, ihr seid hier auf Befehl der Königin, einem Befehl, dem nur der König selbst widersprechen darf. Und nirgendwo gilt dieser Befehl mehr als hier im Harem. Also werdet ihr nur mir und meiner Schwester und niemandem sonst, der diese Gemächer betritt, gehorchen müssen.«

Die drei Dienerinnen sahen einander an, und Scheherazade erkannte, daß alle drei sich vor einer solch großen Aufgabe scheuten. Doch ihre Furcht, dasselbe Schicksal wie ihre Schwestern zu erleiden, war schließlich größer, und so stimmten sie dem Vorschlag ihrer Königin zu.

»Nun«, meinte Scheherazade daraufhin, »dann bringt uns ins Bad! Der König soll nicht warten müssen.«



Der Abend kam, und wieder wurden die beiden Schwestern zum Palast des Königs gebracht, obwohl es Scheherazade diesmal schwerfiel, sich auf die Geschichte, die sie erzählen wollte, zu konzentrieren.

Sie wußte, daß ihre Furcht begründet war, als sie die Tore zu den königlichen Gemächern erreichten, denn keine der beiden Wachen war zu sehen, und von drinnen war der Lärm eines großen Tumults zu hören.

»Wollt wohl meine Schwerter stehlen, was?« fragte die Stimme des Königs, die sich ausgesprochen schrill und angespannt anhörte.

»Niemand will Euch Eure Schwerter wegnehmen, mein König«, ertönte die dröhnende, aber dennoch beruhigend klingende Stimme des Wachpostens, der am Tag zuvor mit Scheherazade geredet hatte. »Wenn Ihr dieses Spielchen den ganzen Abend zu treiben wünscht, nun, Euer Wunsch ist uns, wie ihr wißt, Befehl.«

»Dürften wir Euch mit allem Respekt daran erinnern«, fügte die Stimme des anderen Wachpostens hinzu, »daß Ihr selbst es wart, der die Schwerter eben in der Waffenkammer verstauen wollte.«

»Das war, bevor mir klar wurde, daß ihr mich angreifen würdet!« schrie der König.

»Euch angreifen?« entgegnete die erste Wache. »Bitte, mein König. Wir sind wie stets nur auf Euer Wohlergehen bedacht.«

»Das behauptet ihr!« erwiderte der König mit einer Stimme, die im Gegensatz zu der des Soldaten von höchster Erregung zeugte. »Aber ich weiß, daß ihr schon lange ein Auge auf meine Schwerter geworfen habt, jedermann beneidet mich um meine Schwerter!«

Im gleichen Augenblick ertönte ein lauter Schmerzensschrei.

»Bei Allah, das war keine Absicht«, fügte der König hinzu, und auf einmal hörte er sich wieder sehr viel beherrschter an. »Diese Waffen sind einfach so gut geschmiedet, daß sie aus mir einen viel besseren Schwertkämpfer machen.« Im Lachen des Königs klang ein wenig Nervosität mit. »Ich hoffe, er überlebt. Andererseits nehme ich an, daß wir immer noch ein paar Wachposten in Reserve haben, oder?«

Jetzt erschienen beide Wachen in Scheherazades Blickfeld, und sie sah, wie derjenige, der am Abend zuvor mit ihr gesprochen hatte, seinen verletzten Kameraden in seinen Armen trug. Als sie näher kamen, erkannte die Geschichtenerzählerin, daß eine große Wunde an der Seite des Mannes klaffte und seine Kleider an dieser Stelle mit Blut getränkt waren.

Der Wachposten hielt an der gegenüberliegenden Seite des Eingangs und zog an einer Kordel, die dort hing. Bald darauf erschienen zwei andere Soldaten, denen er seinen verwundeten Kameraden mit den knappen Worten übergab: »Kümmert euch um ihn.«

Die beiden Neuankömmlinge nickten und trugen den Verletzten schweigend von dannen.

Daraufhin wandte sich der erste Wachposten an Scheherazade. »Ich bin sehr froh, daß Ihr da seid«, meinte er, obwohl sein Gesicht ausgesprochen düster wirkte. »Ich weiß, er ist unser König und allmächtig und alles, doch in letzter Zeit scheint selbst ihm immer öfters die Kontrolle zu entgleiten. Ich weiß, dafür könnte ich geköpft werden, aber diese Schwerter...« Der Wachposten unterbrach sich, bevor er mehr sagen konnte. »Bitte seht nach ihm, o meine Königin!«

Er ließ Scheherazade und Dunyazad vorbei und nahm seinen Posten an der Tür wieder ein.

Scheherazade betrat den Raum nur zögernd. Die tapfere Dunyazad folgte ihr auf dem Fuß. Und so kam es, daß die beiden Schwestern der noch immer frischen Spur roten Blutes in die inneren Gemächer des königlichen Palastes folgten.

»So!« rief der König, als sie ihn erreichten. »Ich habe die Schwerter wieder in der Waffenkammer verstaut. Was beweist, daß ich sie  wann immer ich will  aus der Hand legen kann, ganz egal, was einige meiner Wachen auch andeuten mögen!« Er blinzelte, als er die beiden Frauen erblickte. »Ah!« meinte er und hielt für eine Weile inne. »Oh!« fügte er dann hinzu. »Ihr seid es.« Er versuchte, seine Gewänder glatt zu streichen, aber sie waren zerrissen, voller Blut und völlig in Unordnung geraten. »Ich freue mich, euch zu sehen«, brachte er schließlich hervor, »denn mein bisheriger Tag war nicht sehr angenehm.«

Erstaunlicherweise gelang es Scheherazade, ein Lächeln zustande zu bringen. Vielleicht lag es daran, daß sie erkannte, daß die Gefahr für heute nacht vorüber war, auch wenn es bedauerlich war, daß der unschuldige Wachposten die Bekanntschaft mit dem Schwert des Königs gemacht hatte, die eigentlich ihr vorbehalten gewesen war. »Nun, dann freuen wir uns darauf, Euch die Bürde, die auf Euch lastet, ein wenig zu erleichtern, denn es ist Abend und Zeit, sich auszuruhen und vielleicht eine unterhaltsame Geschichte zu hören. Nach dem Vernaschen natürlich.«

»Geschichte?« murmelte der König abwesend. »Vernaschen? Das hört sich alles sehr vielversprechend an, aber war da nicht noch etwas, was ich in der Waffenkammer erledigen wollte?«

Scheherazade trat schnell auf ihren Ehemann zu. »Wenn das tatsächlich so sein sollte, dann wolltet Ihr es sicher erst morgen früh tun.«

»Tatsächlich?« fragte der König, während Scheherazade sich aus ihren Gewändern schälte. »Bei Allah, ich denke, du hast recht.«

Und so kam es, daß Dunyazad wieder eine Zeitlang in den angrenzenden Räumen des Palastes herumschlenderte, während ihre Schwester und der König ihren ehelichen Vergnügungen nachgingen. Doch ging auch diese Zeit vorüber, und als alles wieder ruhig war, gesellte sich Dunyazad wieder zu den beiden und ließ sich zu Füßen ihrer Schwester nieder.

»Nachdem meine körperlichen Bedürfnisse damit erfüllt sind«, verkündete Shahryar, »bitte ich dich nun, mit deiner Geschichte fortzufahren, damit auch meine geistigen Bedürfnisse befriedigt werden.«

»Es ist mir ein Vergnügen, o mein König«, lautete Scheherazades Antwort. Und so griff sie ihre Geschichte wieder auf:



DIE GESCHICHTE

VOM FISCHER UND DEM,

WAS ER IN SEINEM NETZ FING,

ERZÄHLT VOM DRITTEN SCHEICH, DER DAMIT DAS

LEBEN DES HÄNDLERS RETTEN WILL, DEM EIN GAR FÜRCHTERLICHER TOD DURCH DIE HAND EINES GEWISSEN DSCHINN DROHT



Nun, wie Ihr Euch erinnern werdet, war es dem Ifrit zuletzt mit Hilfe vieler Versprechungen und zahlloser Schwüre doch noch gelungen, den Fischer davon zu überzeugen, ihn freizulassen. Also öffnete dieser die Flasche, nur um zu sehen, wie der Ifrit sich zu ungeheurer Größe aufblähte und mit einem schallenden Lachen auf ihn hinabblickte.

Der Fischer fürchtete schon das Schlimmste, denn der Ifrit hatte ihn schon einmal an den Rand des Todes gebracht. Daher beeilte er sich, ihn an seine geleisteten Eide zu erinnern und ihn darauf hinzuweisen, daß er sicher den Zorn des Allmächtigen zu spüren bekäme, wenn er sie jetzt brach. Doch dafür hatte der Ifrit nur ein Lächeln übrig. Langsam begann er den Strand hinaufzugehen und winkte dem Fischer, ihm zu folgen.

So kam es, daß sie die Küste und dann das Dorf, in dem der Fischer lebte, hinter sich ließen. Sie erklommen die Hügel, die sich hinter dem Dorf erhoben, und gelangten schließlich zu einem See, der eingebettet zwischen den Bergen hinter diesen Hügeln lag. Hier hielt der Ifrit an und forderte den Fischer auf, sein Netz im See auszuwerfen. Der Fischer, der in das kristallklare Wasser hineinsah, entdeckte mehrere große Fische darin, deren Farben so lebhaft waren, daß sie selbst unter Wasser noch wie unter freiem Himmel im Licht der Sonne glitzerten: Rot und Gelb und Weiß und Blau schienen in Hülle und Fülle unter der Oberfläche dahinzuschießen. Augenblicklich warf er sein Netz aus und fing vier Fische, von denen jeder eine andere Farbe hatte.

Bevor der Fischer allzulange über sein Glück nachdenken konnte, wandte sich der Ifrit an ihn und sagte: ›Bringe nun diese Fische zum Palast des Sultans, und er wird einen reichen Mann aus dir machen. Komme jeden Tag hierher zum Fischen, aber wirf dein Netz stets nur einmal aus, und du wirst jedesmal denselben Fang machen. Jetzt mußt du mich entschuldigen. Über tausend Jahre habe ich niemanden meiner Art gesehen, und ich habe noch viel zu erledigen. Da gibt es zum Beispiel eine gewisse Ifritah, die bestimmt auf eine Erklärung wartet, warum ich sie an jenem Samstagabend... Aber das geht dich nichts an. Ich verabschiede mich. Möge das Schicksal dir günstig gestimmt sein.‹

Sprachs und schlug seine Hacken zusammen, drehte sich dreimal im Kreis, und die Erde tat sich unter ihm auf und verschluckte ihn in Sekundenschnelle.

Der Fischer freute sich über sein Glück und kehrte rasch in die Stadt am Fuße der Berge zurück. Dort angekommen, ging er nach Hause, legte die Fische in ein Tongefäß, das er mit Wasser füllte, und dort tummelte sich sein Fang froh und munter, während er sich auf den Weg zum Palast machte, wie der Ifrit es ihm geraten hatte.

Schließlich brachte man den Fischer vor den Sultan. Als dieser die vier wundersamen Fische sah, staunte er und sagte, nie zuvor in seinem Leben hätte er Fische von solcher Größe und solch beeindruckender Farbe gesehen. Daher ordnete er an, sie der Küchenmagd zu übergeben, damit sie ein Mahl aus ihnen bereiten könne. Den Fischer aber belohnte er reichlich mit vierhundert Dinaren. Und so kam es, daß der Fischer den Palast in allerbester Stimmung verließ und sich auf den Weg machte, Geschenke für seine Frau und seine Kinder zu kaufen und damit unsere Geschichte für den Augenblick zu verlassen. Wir werden später auf ihn zurückkommen.

In der Palastküche machte sich die Küchenmagd inzwischen daran, die Fische zu putzen und in der Pfanne zuzubereiten. Geduldig wartete sie, bis sie auf einer Seite gut angebraten waren, bevor sie sie wendete. Doch kaum hatte sie das getan, da spaltete sich eine der Küchenwände, und mitten heraus trat eine junge Frau von außerordentlicher Schönheit und Anmut. Sie hatte sich einen leuchtend blauen Schal um den Kopf gebunden, so daß ihr Haar ihr frei über die Schultern fiel. An ihren Armen und um ihren Hals trug sie viele goldene Reifen, und in ihren Ohren steckten große Ringe, die ebenfalls aus Gold waren.

Als ob das alles noch nicht seltsam genug gewesen wäre, trat die junge Frau an den Ofen, richtete einen Zauberstab aus Bambusrohr, den sie bei sich trug, auf das Feuer und fragte: ›Fische, Fische, seid ihr treu?‹

Und wie aus einem Munde antworteten ihr die Fische folgendes:



Komm zurück, wir sind parat,

Die Treue lösen wir dir ein.

Doch übst schändlich du an uns Verrat,

Wird es zu deinem Schaden sein.

Als sie das hörte, sprang die Köchin erschrocken zur Seite, wobei sie in ihrer Hast die Pfanne umstieß. Verwirrt sah sie sich um, doch die junge Frau war verschwunden, und dann stellte sie fest, daß alle vier Fische ins Feuer gefallen und verkohlt waren.

Nun, damit hatten die Dinge ohne Zweifel eine beunruhigende Wendung genommen. Da war vor allem eine Sache: Wie konnte jemand ernsthaft versuchen, etwas auf ›parat‹ zu reimen? Doch wenn sie näher darüber nachdachte, sollte sie vielleicht nicht allzu strenge literaturkritische Maßstäbe anlegen, immerhin war es schon erstaunlich, daß Fische überhaupt reimen konnten.

Wichtiger war allerdings etwas, worüber sich nicht streiten ließ, und das war folgendes: die Fische waren verbrannt, also gab es nichts mehr, was sie für das Abendessen des Sultans bereiten konnte. Daher sandte sie nach dem Großwesir, um diesem von dem Unglück, das ihr widerfahren war, zu erzählen.

Der Wesir zeigte sich sehr überrascht, aber er wußte auch, daß die Köchin bisher nicht dazu geneigt hatte, ihrer Phantasie allzu freien Lauf zu lassen, also mußte das, was sie sagte, ein Körnchen Wahrheit beinhalten. Daher suchte der Wesir den Fischer auf und bestellte bei ihm vier weitere Fische aus demselben See für den nächsten Tag.

Und diesen Auftrag erfüllte der Fischer auch und lieferte vier weitere bunte Fische: einen roten, einen gelben, einen weißen und einen blauen. Und nach Rücksprache mit dem Sultan belohnte der Wesir den Fischer erneut mit vierhundert Dinaren. Außerdem trug er ihm auf, sich für den nächsten Tag bereitzuhalten, falls seine Dienste wieder benötigt würden. Das versprach der Fischer zu tun und machte sich auf den Weg nach Hause, glücklicher und reicher noch als am Tag zuvor. Der Wesir aber brachte die Fische zur Köchin und teilte ihr mit, daß er anwesend sein wolle, während sie sie zubereitete, so daß er Zeuge eines jeden Wunders werden würde, sollte ein solches eintreten.

Wieder begann die Köchin die Fische für den Sultan zu bereiten. Und alles verlief ohne Zwischenfälle, bis sie die Fische wenden wollte, um sie auf der anderen Seite zu braten. Im selben Moment öffnete sich wie am Vortag die Küchenwand, und dieselbe betörende, gutgekleidete junge Frau mit ihrem Zauberstab aus Bambusrohr trat hervor. Sie würdigte weder die Köchin noch den Wesir eines Blickes, sondern ging schnurstracks zur Pfanne, in der die Fische lagen, und fragte: ›Fische, Fische, seid ihr treu?‹

Und die Fische antworteten:



Komm zurück, wir sind parat. 

Die Treue lösen wir dir ein. 

Doch wappne dich für ein Blutbad, 

solltest falsch du zu uns sein.



Woraufhin die junge Frau die Pfanne mit ihrem Zauberstab umstieß und durch das selbe Loch in der Wand, durch das sie gekommen war, wieder verschwand.

›Ich kann das nicht glauben!‹ rief der Wesir, während die Köchin die Fische aus dem Feuer rettete, obwohl sie auch diesmal vollkommen verbrannt und verkohlt waren. Die Köchin konnte den Wesir gut verstehen. Der Reim auf ›parat‹ war heute noch schlimmer als der am Tag zuvor.

›Ich weiß nicht, was das zu bedeuten hat‹, fuhr der Wesir fort, ›aber ich glaube, der Sultan sollte sich das selbst ansehen. Ich werde den Fischer daher anweisen, daß er uns vier weitere Fische fangen soll, und wir werden morgen wieder versuchen, sie zu braten.‹

Es geschah, wie der Wesir gesagt hatte, und als die Köchin am anderen Tag erneut einen Fang jener seltsamen Fische zubereitete, waren sowohl der Wesir als auch der Sultan anwesend.

Pflichtbewußt säuberte die Magd den Fisch und briet ihn auf einer Seite in der Pfanne an. Dann atmete sie tief ein, denn sie ahnte, was als nächstes geschehen würde, und begann, die Fische zu wenden.

Im gleichen Augenblick spaltete sich die Wand, doch anstelle der jungen, anmutigen Frau mit dem Zauberstab tauchte ein großer, vierschrötiger Mann auf, dem ein Bad nicht schlecht angestanden hätte. In seiner Hand trug er eine Weidenrute.

›Wer bist du?‹ wollte der Sultan wissen.

›Agnes hat heute ihren freien Tag‹, erklärte der stämmige Mann und wandte sich dann an die Fischpfanne. ›Fische, Fische, seid ihr treu?‹

Und die Fische antworteten dem grobschlächtigen Mann:



Komm zurück, wir sind parat, 

Deine Treue lösen wir dir ein, 

Doch geben wir den guten Rat, 

Stets ehrlich nur zu uns zu sein.



Daraufhin trat der beleibte Mann einen Schritt vor und kippte die Pfanne mit seiner Weidenrute um. Sobald die Fische sicher im Feuer gelandet waren, trat er in sein Loch in der Wand zurück, das sich augenblicklich hinter ihm schloß. ›Äußerst ungewöhnlich‹, meinte der Sultan. ›Was könnte das wohl bedeuten?‹

Vor allem, dachte die Köchin, bedeutet es, daß sie eine Menge hervorragender Fische verloren hatten. Immerhin reimte sich ›Rat‹ schon etwas besser auf ›parat‹ als ›Blutbad‹. Vielleicht kamen die Fische mit der Zeit etwas in Übung.

Doch wie Sultane nun einmal sind, wollte auch dieser unbedingt herausfinden, was hinter diesem immer wiederkehrenden Ritual steckte. Also schickte der Wesir erneut nach dem Fischer, und als dieser im Palast ankam, fragte ihn der Sultan, wo er diese wunderbaren Fische gefangen hätte. Der Fischer erzählte ihnen vom See zwischen den Hügeln und den Bergen, einem Ort, von dem weder der Sultan noch der Wesir jemals zuvor gehört hatten.

›Sag uns, o Fischer‹, verlangte der Sultan, ›liegt dieser See weit von hier?‹

›Nein, er liegt sogar ziemlich nahe‹, antwortete der Fischer, ›keine Stunde von diesem Palast entfernt.‹

Als er das hörte, entschied der Sultan, daß sie diesen Ort augenblicklich aufsuchen würden. Und so stellte der Wesir rasch eine Eskorte zusammen, die den Sultan begleiten sollte.

Gehorsam führte der Fischer die königliche Gesellschaft durch die Stadt und hinter die Hügel zu jenem Platz, an dem der See lag. Und der Sultan und jeder Mann in seinem Gefolge staunten laut über die Klarheit des Wassers und die große Zahl bunter Fische, die darin schwamm.

Dann fragte der Sultan seine Männer, ob einer von ihnen in letzter Zeit hier vorbeigekommen wäre und den See bemerkt hätte. Unter seinem Gefolge befand sich ein Jäger, der erklärte, daß er vor einigen Jahren durch diese Hügel gestreift wäre, aber keinen See gesehen hätte, im Gegenteil. Alles wäre hier trocken und verdorrt gewesen wie in einer Wüste.

›Das alles ist außergewöhnlich«, meinte der Sultan. ›Hinter diesem See voller Überraschungen und voller verzauberter Fische steckt gewiß eine wundervolle Geschichte.‹

Damit fand der Sultan allgemeine Zustimmung, und einig war man sich auch darüber, daß es wenig Zweck hatte, in diesem See noch länger zu fischen, denn wozu waren Fische gut, bei deren Zubereitung andauernd Leute aus den Wänden herausgesprungen kamen und einem das Abendessen verdarben? Also kehrte die Gesellschaft zum Palast zurück, und damit war die Sache für die meisten der Beteiligten erledigt.

Nicht jedoch für den Sultan! Tag und Nacht dachte er nur noch an den See und die seltsamen Fische, denn nie zuvor hatte er Unglaublicheres gesehen. Er wußte, daß er niemals Ruhe finden würde, bevor er nicht hinter das Geheimnis jenes Sees gekommen war. Diese Gedanken teilte er seinem Großwesir mit, und er sagte ihm außerdem, daß er den Palast im Schütze der Nacht und einer Verkleidung verlassen würde. Während seiner Abwesenheit sollte der Wesir alle, die nach dem Sultan fragten, mit der Antwort abspeisen, daß er sich nicht wohl fühle.

Der Großwesir tat, wie ihm befohlen worden war, während der Sultan sich verkleidete, sich sein Schwert umschnallte und durch den Hinterausgang den Palast verließ. Augenblicklich machte er sich auf den Weg über die Hügel zum See, entschlossen, nicht eher zu ruhen, bis er jemanden gefunden hatte, der ihm die Geschichte des Sees und der Fische erzählen konnte. Und so wanderte er also von Hügel zu Hügel und von Berg zu Berg, und nur in der allergrößten Hitze des Tages gönnte er sich eine Ruhepause. Doch weder in der Nacht noch im Verlaufe des folgenden Tages traf er auf eine Menschenseele. Kein Dorf, nicht einmal eine einsame Hütte war zu sehen, und dennoch gab der Sultan nicht auf und wanderte weiter über Berg und Tal, bis die Sonne sich erneut dem Horizont zuneigte. Es war im letzten Licht des Tages, daß er in der Ferne ein großes schwarzes Gebilde erblickte, und er beeilte sich, dorthin zu gelangen, bevor die Nacht endgültig hereinbrach.

Als er näher kam, erkannte er, daß das schwarze Gebilde ein Palast war. Er war aus großen schwarzen Steinblöcken erbaut, die von starken Metallkrampen zusammengehalten wurden. Er eilte auf das riesige, doppelflügelige Eingangstor zu, das halb offenstand, und klopfte leise ans Holz.

Keine Antwort.

Er klopfte noch einmal, diesmal ein wenig fester, wenn auch immer noch höflich. Wieder keine Antwort. Er klopfte zum drittenmal, diesmal mit all der Autorität, die ein Monarch gewöhnlich aufzubringen imstande ist, der Erfolg blieb jedoch derselbe. Schließlich hämmerte er mit all seiner Kraft gegen das Tor, doch als das Echo im Innern des Palastes verklang, herrschte bloß Schweigen.

Also muß ich wohl annehmen, dachte der Sultan, daß niemand da ist. Dennoch rief er der Form halber mit lauter Stimme: ›He da, wer auch immer in diesem Palast residieren mag! Ich bin ein müder Wandersmann, und ich bitte um Eure Gastfreundschaft.‹

Keine Antwort.

Da bin ich also losgezogen auf der Suche nach Antworten, dachte der Sultan, und alles, was ich finde, sind neue Rätsel. Er legte eine Hand auf den Griff seines Schwertes und beschloß, das Innere des Palastes zu erkunden.

Unbehelligt gelangte er durch die Eingangshalle bis zum Innenhof des Palastes. Das Gebäude war in der Tat überaus prächtig. An den Wänden des Hofes hingen die schönsten Wandteppiche. Sie waren von tiefstem Blau, und auf ihnen waren Myriaden von kleinen, strahlend weißen Punkten verstreut, als hätte man jeden einzelnen Stern des Nachthimmels nachbilden wollen. In der Mitte des Hofes stand ein großer Springbrunnen, dessen Sockel die Form von vier goldenen Löwen hatte, und das Wasser dieses Brunnens schimmerte im güldenen Licht der untergehenden Sonne, so daß die Tropfen gar nicht mehr wie Wasser aussahen, sondern eher wie funkelnde Diamanten und glänzende Perlen. Außerdem flatterten überall Singvögel jeder Größe und mit dem farbenprächtigsten Gefieder herum. Ein großes, goldenes Netz, das man über den Hof gespannt hatte, verhinderte, daß sie wegflogen.

Doch so prachtvoll die Umgebung auch sein mochte, der Sultan war der Verzweiflung nahe, denn nun hatte er alle Hoffnung aufgegeben, noch jemanden zu treffen, der ihm das Geheimnis des Sees und der Fische verraten konnte. Also ließ er sich niedergeschlagen auf einer der kunstvoll gefertigten Bänke nieder, die um den Brunnen herum aufgestellt waren, um zu überlegen, was als nächstes zu tun sei.

Und als der Sultan so gedankenversunken dasaß, vernahm er plötzlich über dem Plätschern des Wassers und dem Zwitschern der Vögel noch ein anderes Geräusch, das wie eine menschliche Stimme klang, die leise vor sich hinsang. Rasch sprang der Sultan auf, um nach der Quelle dieses Gesangs zu suchen, und entdeckte hinter dem nächstliegenden Wandteppich eine verborgene Tür. Als er den Teppich beiseite schob, konnte er auf einmal auch die Worte des traurigen Liedes verstehen:



Vieles ließ sie mich vergessen, 

Denn göttlich ist der Liebe Macht. 

Heute wünscht' ich mir statt dessen, 

Ich hätt' an Selbstmord mehr gedacht.



Ich konnt' der Lieb' nicht widerstehn,

Wußt' nicht, es würde so sein. 

Warum nur war ich da, um sie zu sehn, 

Und nicht weit weg bei meinem Oheim ?



Darauf folgten zahlreiche Strophen ähnlich deprimierenden Inhalts.

Der Sultan war jedoch vor allem über den Sänger erstaunt. Er erweckte ganz den Eindruck eines jungen Mannes in der Blüte seiner Jahre, dennoch lag er reglos auf einem Diwan, und nur sein Mund öffnete und schloß sich zu den Worten seines traurigen Liedes. Zwischen den einzelnen Strophen quollen ihm dicke Tränen aus den Augen, während er leise vor sich hinweinte.

›Ist etwas nicht in Ordnung, junger Mann?‹ fragte der Sultan und trat in das Gemach.

›Nur die ganze Welt‹, entgegnete der Jüngling, was vielleicht etwas dramatisch war, aber ganz der Art der Jugend entsprach.

Dem Sultan war dies genug der Plauderei, und daher meinte er: ›Tut mir wirklich leid, das zu hören, aber wißt Ihr vielleicht um das Geheimnis jenes Sees und jener wundersamen Fische hier ganz in der Nähe?‹

›Ihre Geschichte ist auch meine Geschichte  und mein Leiden‹, antwortete der Jüngling. Gleich darauf schlug er die goldene Decke zur Seite, die ihn bisher bedeckt hatte, und dem Sultan blieb vor Staunen die Luft weg. Denn während der Körper des jungen Mannes bis zu seiner Hüfte aus dem festen Fleisch und den harten Muskeln der Jugend bestand, so war er von der Hüfte an abwärts ganz aus Marmor.

›Möchtet Ihr meine Geschichte hören?‹ fragte der Jüngling.



NICHT NUR DER HEREINBRECHENDE MORGEN,

AUCH DUNYAZAD UNTERBRICHT WIEDER

EINMAL DIE GESCHICHTE



»Verzeih mir, o Schwester«, unterbrach Dunyazad. »Der Morgen zieht schon wieder herauf. Ich halte es für unklug, wenn wir erneut so lange wach bleiben, bis die Geschäfte des Tages uns rufen. Es ist wohl besser, wenn wir noch ein wenig zu schlafen versuchen. Das wird uns allen bestimmt gut tun, denn wie sagte einmal eine weise Frau: Eine allzu helle Kerze brennt doppelt so schnell nieder.«

In der Tat war es Dunyazad, die sich in dieser Angelegenheit als sehr weise erwies, dachte Scheherazade, denn je ausgeruhter der König war, desto eher würde er in der Lage sein, dem Fluch der Schwerter zu widerstehen.

»Welch vorzügliche Idee«, meinte Shahryar. »Wenn ihr mich bitte entschuldigen wollt.«

Und fast augenblicklich sank er in tiefen Schlaf. Wahrlich, dachte Scheherazade, die Sorgen des Alltags mußten ihn stark mitgenommen haben, wenn er derart schnell einschlafen konnte.

Vielleicht hätte die Tatsache, daß der König ein wenig Erholung fand, auch Scheherazade beruhigen können, wenn da nicht diese wilden Zuckungen gewesen wären, die Shahryar auf seinem Diwan vollführte. Es war offensichtlich, daß er nicht sehr friedlich schlief und von schlechten Träumen geplagt wurde. Und in diesen Alpträumen murmelte er immer wieder jenes eine Wort, das Scheherazade leider schon so oft aus seinem Munde gehört hatte.

Dennoch sank auch sie schließlich in einen unruhigen Schlaf. Ihre Hände allerdings legten sich, dabei wie von selbst schützend um ihren Hals.


Das 17. der 35 Kapitel, 

in dem sich erneut ein Fluch 

auf seinen Hühnerbeinen regt.



Am folgenden Morgen erwähnte der König Schwerter mit keinem Wort. Shahryar war ausgesprochen guter Laune und machte sich sogleich daran, sich auf den anstrengenden Tag am Hof vorzubereiten. Obwohl sie vermutete, daß diese Besserung nur vorübergehend sein würde, zwang sich auch Scheherazade zu guter Laune. War sie denn nicht immer noch am Leben? Und je länger sie lebte, um so größer wurden die Chancen, daß sie die Rätsel, die im Palast herrschten, doch noch löste.

Als die beiden Schwestern in den Harem zurückkehrten, warteten dort die drei Dienerinnen auf sie.

»Ja, es ist tatsächlich wahr!« begrüßte sie die älteste Magd voller Begeisterung. »Es ist genau das eingetroffen, was Ihr vorhergesagt habt, und der Fluch hat uns nicht bis in diese Gemächer verfolgt! Niemand von uns hat sich in ein Tier verwandelt!«

Das waren endlich einmal gute Neuigkeiten. Vielleicht, so überlegte Scheherazade, gelang es ihr doch noch, sich ein wenig zu entspannen. Zuerst erkundigte sie sich jedoch, ob es während der Nacht irgendwelche Besucher gegeben hätte.

»Keinen einzigen«, antwortete eine der Frauen. »Nun, da war Omar«, schränkte die zweite ein, »aber er hat kaum seinen Kopf in den Raum gesteckt.«

»Bei Allah, er war wirklich überrascht, als er uns drei hier entdeckte!« stimmte die älteste zu. »Er ist fast augenblicklich wieder verschwunden.«

»Schneller noch als augenblicklich!« fügte eine andere Dienerin hinzu.

Alle drei Frauen lachten.

»Nun gut«, meinte Scheherazade, und auch auf ihre Lippen stahl sich ein Lächeln. »Ihr könnt nun tun und lassen, was ihr wollt, aber meine Schwester und ich müssen uns ausruhen.«

»Wir haben auch außerhalb dieser Gemächer noch Pflichten zu erledigen«, stimmte ihr die älteste zu, »doch schulden wir Euch Dank dafür, daß Ihr den Fluch von uns genommen habt. Daher wird eine von uns stets in Eurer Nähe bleiben, während Ihr schlaft, und aufpassen, daß Euch nichts zustößt.«

Nur zwei der Dienerinnen, und eine davon war die älteste, brachen also auf, während die dritte zurückblieb und sich taktvoll im Hintergrund hielt. Und so legten sich Scheherazade und Dunyazad also nieder, um einige Stunden Schlaf zu suchen.

Doch als Scheherazade gerade am Einschlafen war, schreckte ein Ruf ihrer Schwester sie wieder auf.

»Habe ich da eine Stimme gehört?« fragte sie.

»Ich glaube, ich habe auch etwas gehört«, stimmte ihr die Dienerin zu, »obwohl ich bezweifle, daß es sich um die Stimme eines Menschen handelte. Ich glaube außerdem, daß sie vom Balkon kam.«

Das brachte auch Scheherazade dazu, die Augen zu öffnen, und tatsächlich, auch sie vernahm ein entferntes Glucksen.

»Das ist kein Mensch!« rief Dunyazad. »Das ist der Ruf eines Hühnchens! Dem muß ich nachgehen!«

»Nein«, widersprach die Dienerin, »Ihr müßt bleiben und Euch ausruhen. Das Huhn wird aller Wahrscheinlichkeit nach sowieso verschwinden, sobald sich ihm jemand nähert, wie es das schon mehrere Male zuvor getan hat. Aber ich muß versuchen, mit ihm zu reden, denn was nun ein Huhn ist, war früher einmal eine meiner Schwestern und Freundinnen.«

Sprachs, stand auf und lief quer durch den Raum zum Balkon. Diesmal jedoch wurde das Gackern intensiver, statt zu verklingen, und auch die Stimme der Dienerin wurde immer lauter und ungeduldiger. »Wo bist du? Ich kann dich hören, aber nicht sehen.«

Vielleicht, überlegte Scheherazade, sollte sie auch auf den Balkon hinaustreten und beim Suchen helfen. An Schlaf war bei diesem Lärm auf jeden Fall nicht zu denken.

Erneut war das Gackern zu hören.

»Oh, da bist du!« erklang die Stimme der Dienerin.

Und dann ertönte ein Schrei.

Sowohl Scheherazade als auch Dunyazad sprangen von ihrem Lager auf und liefen barfuß zum Balkon. Auf den ersten Blick war weder die Dienerin noch das Huhn zu sehen, doch das Holzgeländer, das um den Balkon lief, war an einer Stelle zerbrochen.

Dunyazad trat einen Schritt vor, um sich diese Stelle genauer anzusehen, und da drohte ihr Herz stehenzubleiben.

»Scheherazade!« rief sie. »Das kann nicht sein!«

Scheherazade trat ebenfalls einen Schritt näher, um zu sehen, was ihre Schwester so sehr erregte. Und dort, ein ganzes Stück unter ihnen, lag die Dienerin. Sie war etwa zwanzig Ellen tief auf das steinerne Pflaster des Hofs gefallen, und dort lag sie noch immer mit Armen und Beinen, die in einem Winkel von ihr abstanden, der nicht der natürlichen Ordnung der Gliedmaßen entsprach.

Scheherazade sah sich die Stelle, an der das Geländer nachgegeben hatte, ganz genau an. Das Holz sah aus, als wäre es Splitter um Splitter durchhackt worden  ja, es erweckte ganz den Eindruck, als wäre es vom Schnabel eines Huhns durchpickt worden.

Ha! dachte Scheherazade. Man hatte ihr ja schon öfters vorgeworfen, eine allzu blühende Phantasie zu haben. Und die mußte jetzt wohl mit ihr durchgegangen sein, denn sicher gab es eine andere Erklärung für den tragischen Vorfall. Eines bewies der reglose Körper der Dienerin jedoch, nämlich daß es leider Arten gab, einem Fluch zu erliegen.

Es war eine der Köchinnen, die die Gestürzte entdeckte, und es erhob sich ein lautes Wehklagen und Weinen, als alle Bewohner des Harems herbeigeeilt kamen, um einen letzten Blick auf ihre tote Schwester zu werfen.

Schließlich trat Omar auf den Hof, um das Wegschaffen des Leichnams zu überwachen. Die Art und Weise, wie er sich dabei über die Stirn fuhr und an seinen Ohrringen zupfte, ließ erkennen, daß auch er betroffen war.

Und trotz allen Leids fand Scheherazade Zeit, sich darüber zu wundern.


Das 18. der 35 Kapitel, 

in dem wir erfahren, daß es mehr als nur einen Schönheitsschlaf erfordert, schön zu sein.



Und so verwandelte sich der Morgen in den Nachmittag, und  tote Dienerin hin, tote Dienerin her  es wurde wieder einmal Zeit für Scheherazade und Dunyazad, sich auf den Besuch beim König vorzubereiten.

»Wir müssen die Königin vorbereiten«, meinte dann auch die ältere Dienerin tränenerstickt.

»Und ihre Schwester auch?« jammerte die jüngere Dienerin. »Verzeiht mir. Ich weiß, ich habe hier Pflichten zu erfüllen, aber ich fürchte, mein Herz und meine Gedanken sind ganz woanders.«

Scheherazade taten die beiden Dienerinnen leid. Kurz zuvor waren sie mit vom Weinen geröteten Augen in die Gemächer der Königin getreten, und Scheherazade hätte sie gerne von ihren Pflichten entbunden, aber leider waren sie auf Anweisung des Königs hier, und diese zu ändern stand nicht in ihrer Macht.

»Wir werden euch so gut wir können helfen«, meinte Dunyazad, womit sie die Dienerinnen zweifellos etwas aufmuntern wollte. »Inzwischen sind wir lange genug in diesem Harem, um die Abläufe zu kennen.«

Dunyazad zeitigte damit jedoch keinerlei erkennbaren Erfolg. Statt dessen begann die Oberste Dienerin erneut zu wehklagen: »Dann werden die Königin und ihre Schwester also tatsächlich gezwungen sein, sich selbst zu baden und einzuölen!«

Und die andere Dienerin fügte hinzu: »Oh, welche Schande!«

»Nie mehr wieder werden wir erhobenen Hauptes durch den Palast schreiten können«, sagte die ältere der beiden.

»Aber wir können wohl nichts daran ändern. Es ist hoffnungslos«, stimmte die jüngere mit ein.

»Es gibt immer Hoffnung«, meldete sich eine andere, viel höhere Stimme hinter ihnen. »Zumindest so lange, wie der unersetzliche Omar noch da ist.«

Sobald sie ihren Schreck überwunden hatte, drehte Scheherazade sich zu dem dicken Eunuchen um. »Was willst du damit sagen?« wollte sie wissen, und sie klang diesmal weitaus strenger als gewöhnlich.

»Ich habe einen Ersatz gefunden«, lautete Omars Antwort, »für all die Dienerinnen, die wir verloren haben. Denn trotz aller Tragödien, die sich in letzter Zeit im Palast zugetragen haben, darf man den König auf keinen Fall warten lassen.«

Also schien der Tod der Dienerin ihm doch nicht sehr nahegegangen zu sein. In der Tat, sein unterwürfiges Grinsen schien noch breiter als gewöhnlich zu sein.

In Scheherazade begann die Wut über diesen übergewichtigen Diener zu kochen. »Und wie kommst du darauf, daß diese neue Dienerin auch meinen Gefallen findet?«

»Oh, sie findet sicher jedermanns Gefallen!« meinte Omar mit Nachdruck und überraschender Heftigkeit. »Sie ist so talentiert, daß sie ohne weiteres in der Lage ist, die Arbeit von dreien zu tun! Ihre Hände sind so emsig wie Bienen! Und sagt, wer könnte an solch einem anmutigen Antlitz Anstoß nehmen?«

Was für ein anmutiges Antlitz? fragte sich Scheherazade, doch sie hatte keine Zeit, etwas zu sagen, denn von einem Augenblick auf den anderen stand plötzlich eine Frau neben Omar. Es war fast so, als wäre sie aus dem Nichts aufgetaucht. Doch sicher gab es für diesen überraschenden Auftritt eine ganz natürliche Erklärung, überlegte Scheherazade. Vielleicht war die Frau vorher von Omars Fettwülsten verdeckt worden, hinter denen sich in der Tat drei oder vier Menschen verbergen konnten.

Dennoch war Scheherazade nicht beruhigt. Irgend etwas an der neuen Dienerin bereitete ihr Sorgen. Vielleicht war es die Tatsache, daß sie ganz in Schwarz gekleidet war. Sicher, in einer Stadt wie dieser und zu jenen Zeiten war es allgemein üblich, sich derart feierlich zu kleiden, doch Scheherazade konnte nicht umhin, an die früheren Gelegenheiten zurückzudenken, als jene geheimnisvolle Frau in Schwarz im Harem erschienen war. Außerdem hatte der Blick der neuen Dienerin etwas Stechendes. Sie sah Scheherazade unverwandt an, und ihre Augen hatten sich zu schmalen Schlitzen zusammengezogen, als sammelte sie tief in ihrem Innern angestrengt irgendwelche dunklen Kräfte. Was sonst konnte einen Gesichtsausdruck wie diesen hervorrufen? Außer natürlich, die Frau war kurzsichtig.

Scheherazade seufzte. Sie kam ebensowenig hinter das Geheimnis dieser neuen Dienerin wie hinter alle anderen Geheimnisse dieses Palastes. Wenn es im Leben doch nur genauso einfach wie in ihren Geschichten zugehen würde! Aber nein. Die Frau in Schwarz machte eindeutig keine Anstalten, sich als böse Zauberin zu erkennen zu geben. Scheherazade mußte ihr wahres Wesen daher auf anderem Wege zu ergründen versuchen.

»Nun, wie lautet denn dein Name?« fragte Scheherazade in ihrem höflichsten Ton.

Die Frau in Schwarz verbeugte sich leicht. »Wie immer Ihr mich fortan zu rufen wünscht, so wird mein Name lauten.«

Diese Antwort schien Scheherazade eher auf Gerissenheit als auf Unschuld hinzudeuten. Dennoch lächelte Omar neben ihr noch immer selig, als wäre die ganze Welt in Ordnung und als könne es auch gar nicht anders sein.

Moment mal! War es nicht Omar gewesen, der vom geheimnisvollen Auftauchen jener Frau in Schwarz am meisten beunruhigt gewesen war? Ja, in der Tat, der Bursche hatte sogar ihren Namen geflüstert. Sulima? Doch jetzt stand Omar neben dieser geheimnisvollen Frau hier, und kein Laut, geschweige denn der Name Sulima kam ihm über die Lippen. Sicherlich waren es zwei verschiedene Frauen! Doch warum nur verspürte Scheherazade weiterhin diese Unruhe in sich? Sie sah sich gezwungen, noch eine Frage zu stellen.

»Könnte dein Name vielleicht Sulima lauten?«

Omar runzelte die Stirn, während die Frau in Schwarz einen Schritt zurücktrat. Eine Hand tauchte aus ihren Gewändern auf und winkte in Richtung des fetten Mannes. Sofort kehrte das Lächeln auf Omars Gesicht zurück.

Dann wandte die Frau in Schwarz sich an Scheherazade: »Ihr irrt Euch sicher, o Königin.«

Doch diese eine Handbewegung hatte Scheherazade noch mißtrauischer gemacht. »Ich denke, ich sollte auch Omar diese Frage stellen«, meinte sie daher. »Hast du in letzter Zeit eine Frau mit dem Namen Sulima gesehen?«

»Sulima?« antwortete der dicke Eunuch, und die Falten kehrten auf seine Stirn zurück. »Ich kann mich an diesen Namen nicht erinnern.«

Wie konnte Omar nur einen Namen vergessen, der ihn mit solchem Schrecken erfüllt hatte? überlegte Scheherazade.

»Wir verschwenden Zeit«, warf die Frau in Schwarz mit größerem Nachdruck ein, als er einer einfachen Dienerin eigentlich zustand. »Der König erwartet Euch!«

»Der König?« rief Dunyazad aufgeregt. »Oh, ja! Wir müssen uns unverzüglich vorbereiten!«

Scheherazade sah durch das kunstvolle Gitterwerk, das an den Fenstern des Harems angebracht war, nach draußen und stellte fest, daß die Sonne sich tatsächlich schon recht tief dem Horizont entgegengeneigt hatte. Zumindest darin hatte die neue Dienerin also recht. Scheherazade hatte ihre allabendlichen Pflichten ganz vergessen. Wenn ihr Verdacht gegenüber der Frau in Schwarz unbegründet war, konnten sie deren Hilfe zweifellos gut gebrauchen. Dennoch, der Gedanke, die Hände dieser Frau auf ihrem Körper zu spüren, ließ Scheherazade einen eisigen Schauder den Rücken hinunterlaufen. Vielleicht gab es eine Möglichkeit, wie sie ihre Entscheidung hinauszögern konnte.

»Nun gut«, wandte sie sich an die Frau in Schwarz. »Ich werde es meinen beiden Dienerinnen gestatten, dich in die nötigen Arbeiten einzuweisen, während meine Schwester und ich uns selbst baden. Für den Augenblick jedoch mußt du dich noch gedulden und darfst nur zuschauen!«

Aus Omars Kehle rang sich ein Laut, der sich anhörte, als erwürge jemand eine Nachtigall. »Niemand hat hier Zeit, einfach nur zuzuschauen! Ihr habt bloß noch Augenblicke, Euch vorzubereiten. Beeilung! Beeilung!«

»Wir werden uns anstrengen«, fügte die älteste Dienerin hinzu, »aber noch lastet schwer die Gram auf uns.«

»Ach«, stimmte Dunyazad zu, »Omar hat recht. Es gibt noch viel zu tun. Die neue Dienerin muß mit anpacken.«

Zum ersten Mal, seit sie aufgetaucht war, lächelte die Frau in Schwarz. »Ich bin sehr bewandert in der Kunst der Schönheitspflege. Ihr werdet sehr zufrieden und überrascht sein.«

Scheherazade wollte noch weitere Einwürfe vorbringen, aber ihre Zeit war wirklich sehr knapp, und außerdem ließ sich ihr Verdacht gegen diese Frau durch nichts beweisen. Und bevor sie noch etwas sagen konnte, ergriff ihre Schwester das Wort.

»Nun gut«, meinte Dunyazad. »Dann soll die Neue mir behilflich sein, während die beiden anderen Dienerinnen sich um die Königin kümmern!«

Und so kam es, daß sich trotz Scheherazades Bedenken alle drei Dienerinnen an die Arbeit machten. Und da ihre Zeit äußerst beschränkt war, mußten sie sich sehr beeilen. Die beiden Frauen, die Scheherazade zur Seite standen, waren jedoch so geübt, daß die Königin überrascht war, als sie in den Spiegel sah: Alles war, wie es sein sollte, ihre Kleider saßen richtig, jeder Strich mit den Schminkfarben war, wie er sein sollte, und die Juwelen, die in ihr Haar geflochten waren, bildeten ein Muster, wie sie es schöner nie zuvor getragen hatte.

Scheherazades Befriedigung, die sie beim Betrachten ihres Spiegelbildes empfand, wurde noch einmal so tief, als sie einen Blick auf Dunyazad warf. Denn ihre jüngere Schwester strahlte geradezu vor Schönheit. Selbst das Gold und die Juwelen, mit denen sie geschmückt war, verblaßten im Vergleich zu ihr. Niemals zuvor hatte Scheherazade ihre Schwester so voller Anmut gesehen. Dunyazads Lächeln war heller als das Licht des Mondes, und ihre Augen waren so kunstfertig geschminkt, daß allein ihre Farbe ausgereicht hätte, schwache Männer den Verstand verlieren zu lassen.

»Du hast gute Arbeit geleistet«, lobte Scheherazade die neue Dienerin.

»Dies ist nur ein Bruchteil von dem, was ich zu tun imstande bin«, meinte die Frau in Schwarz in aller Bescheidenheit. »Es gibt nichts, was ich nicht tun kann, wenn ich genügend Zeit zur Verfügung habe.«

Warum bloß hörte Scheherazade aus jedem Wort dieser Frau einen finsteren Unterton heraus? Doch dann vernahm sie das verzückte Lachen Dunyazads und entschied, daß es keinen Grund gab, etwas verdächtig zu finden, das ihre Schwester derart große Freude bereitete.

»Doch kommt nur!« rief Omar hinter ihnen. »Bald wird der Gong geschlagen, der den Abend verkündet! Wir müssen aufbrechen!«

»Ja, Schwester, laß uns gehen«, Dunyazad hielt mitten im Satz inne, während sie vergeblich versuchte, ein Gähnen zu unterdrücken, »denn so schön, wie wir heute abend sind, wollen wir uns dem König doch nicht vorenthalten.«

Also drehten sich die beiden Frauen um und folgten Omar zum Palast Shahryars.

Dunyazad hielt sich die Hand vor den Mund, als sie erneut gähnen mußte, diesmal noch ausgiebiger als zuvor.

»Verzeih mir, Schwester«, entschuldigte sie sich, »ich weiß nicht, was mit mir los ist.«

»Das liegt sicher an Euren unregelmäßigen Schlafgewohnheiten«, warf ihnen Omar über die Schulter zu. »Obwohl Ihr noch jung seid, dürft Ihr nie vergessen, daß auch Ihr nicht ewig leben werdet!«

»Das und das wohltuende Bad und all die anderen angenehmen Vorbereitungen«, stimmte Dunyazad ihm verträumt zu. »All das hat mich wohl so sehr entspannt, daß mir jetzt die Augen zufallen und ich gerne ein kleines Schläfchen hielte.« 

Als er das hörte, mußte Omar kichern. »Wahrlich, Eure Schwester ist ja eine richtige Spaßmacherin. Der König wartet!«

»Der König wartet«, stimmte ihm Dunyazad erneut zu, und die Worte kamen ihr immer langsamer über die Lippen. Scheherazade warf einen Blick auf ihre Schwester und sah, daß sie tatsächlich Schwierigkeiten hatte, die Augen offenzuhalten.

»Der  König  wartet«, wiederholte Dunyazad und gähnte noch einmal. Verzückt deutete sie auf eine Stelle am Boden. »Aber  diese Kissen  warten  auch. Liebe Schwester  du entschuldigst  mich  sicher  für einen Augenbli...« Und damit fiel sie auf die Kissen und begann laut zu schnarchen.

»Was hat das zu bedeuten?« kreischte Omar. »Was ist los?«

»Meine Schwester ist in einen tiefen Schlaf gefallen«, erklärte Scheherazade bedächtig, denn auch sie war durch diesen völlig unvorhergesehenen Zwischenfall überrascht.

»Ist Eure Schwester denn so faul«, wollte Omar wissen, »daß sie sogar den Zorn des Königs in Kauf nimmt?«

Doch Scheherazade kannte Dunyazad gut genug, um den wahren Grund, der hinter diesem Vorfall steckte, zu erahnen. »Sie schläft nicht, weil sie faul ist«, verkündete Scheherazade, »sie schläft, weil sie verzaubert ist.«

»Verzaubert?« schrie Omar mit noch schrillerer Stimme als zuvor. »Hier in diesem Palast ist überhaupt niemand und nichts verzaubert!«

Aber sicher doch, dachte Scheherazade bitter, sagte aber nichts. Und der König hat in den letzten dreihundert Nächten auch keinen einzigen Kopf von keiner einzigen Schulter getrennt!

»Doch kommt«, beharrte Omar, »wir sind schon viel zu spät. Der König wartet!«

Damit zumindest hatte der Eunuche recht.

Scheherazade warf einen letzten Blick auf ihre schlafende Schwester, bevor sie hinter ihm hereilte.

Heute abend würde sie dem König alleine gegenübertreten müssen.


Das 19. der 35 Kapitel,

in dem es unserer Geschichtenerzählerin 

einige Male die Sprache verschlägt.



Zum Glück war Scheherazade stets gut vorbereitet. Sie hatte am Abend zuvor, als sie ihre Geschichte unterbrochen hatte, eine klare Vorstellung davon gehabt, wie die Handlung sich fortentwickeln würde, und diese Vorstellung hatte sie auch jetzt noch  trotz aller Aufregungen der vergangenen Stunden.

Als sie sich den Gemächern des Königs näherten, unterwies sie Omar, ihre Schwester auf keinen Fall zu stören, bis sie, die Königin, wieder in den Harem zurückkehrt wäre. Scheherazade glaubte nicht, daß sich Dunyazad in unmittelbarer Gefahr befand, solange sie schlief. Vielmehr vermutete sie, daß ihre Schwester mit Absicht ausgeschaltet worden war, damit Scheherazade und die Frau in Schwarz sich alleine gegenüberstanden, von Frau zu Frau, sozusagen  eine Konfrontation, zu der es sicher bald kommen würde. Vorausgesetzt natürlich, sie überlebte den Besuch beim König.

So kam es also, daß Omar seine Königin erneut bis vor die Tore geleitete, die zu Shahryars Räumen führten. Und wie erleichtert war Scheherazade, als sie dort jenen Wachposten entdeckte, mit dem sie sich schon ein wenig angefreundet hatte. Der zweite Posten auf der anderen Seite der Tür war ihr allerdings vollkommen fremd.

Beide Wachen verbeugten sich tief, als ihre Königin sich ihnen näherte. Scheherazade lobte die beiden für ihre Treue und ihr Pflichtbewußtsein. Außerdem erkundigte sie sich nach dem Mann, der am vergangenen Abend verwundet worden war.

»Ach, meine Königin«, erwiderte der erste Wachposten mit bitterer Stimme und grimmigem Gesicht. »Er scheint in einem Zustand zwischen Tod und Leben zu schweben. Die Wunden an seinem Körper wollen nicht heilen. Fast könnte man meinen, das Schwert, mit dem er niedergestreckt wurde, sei mit einem Fluch behaftet.«

»Laßt uns zu Allah dem Allmächtigen beten, daß dies nicht der Fall ist«, entgegnete Scheherazade.

»Und bitten wir außerdem darum, daß Ihr Euch auch weiterhin bester Gesundheit erfreuen mögt«, fügte der Wachposten höflich hinzu. »Doch wenn ich so frei sein darf, meine Königin etwas zu fragen, wo ist Eure Schwester heute abend?«

»Sie fühlt sich leider ein wenig unpäßlich«, antwortete Scheherazade.

»Da scheint sie nicht die einzige in diesem Palast zu sein«, meinte der Wachposten trocken. Und damit öffnete er ihr die Tür zu den Räumen des Königs.

Shahryar machte an diesem Abend einen leicht verwirrten Eindruck.

»Ah, da bist du ja endlich. Langsam wurde ich ein ganz klein wenig... Ich hatte einen sehr schlechten Tag am Hof... Die Leute baten mich ununterbrochen um mein Urteil, wo ich doch nichts anderes im Sinn hatte, als meine Hände um einen... Aber das sind unbedeutende Kleinigkeiten, über die es sich gar nicht zu sprechen lohnt. Wo ist deine Schwester? Ich hatte eigentlich angenommen, daß sie zu einem festen Bestandteil unserer Abende geworden ist.«

Scheherazade hatte lange darüber nachgedacht, was sie auf diese Frage antworten sollte. »Selbst die angenehmsten Gewohnheiten können mit der Zeit langweilig werden, wenn die Abwechslung fehlt. Ich dachte mir, daß wir heute abend vielleicht ohne weitere Umstände gleich zum Vernaschen kommen könnten.«

»Sehr aufmerksam«, erwiderte der König, obwohl er noch immer mit den Gedanken ganz woanders zu sein schien. »Ich wünschte, ich wäre nicht so müde. Pardon? Hast du gerade etwas von  Lanzen gesagt?« Er warf einen fragenden Blick zur Decke. »Ich hätte schwören können, ich hätte etwas gehört.« Seine Augen richteten sich wieder auf Scheherazade. »Ja. Vernaschen. Eine äußerst angenehme Aussicht. Wenn sich nur meine Hände nicht so danach sehnen würden, blanken Stahl zu streicheln!«

Er zog also tatsächlich nackten Stahl blanken Schenkeln vor? O weh, dachte Scheherazade. Der Zustand ihres Ehemannes verschlimmerte sich von Abend zu Abend. Nun, wenn sie den König nicht mit Hilfe ihres Körpers beruhigen konnte, mußte sie auf andere Mittel zurückgreifen. Und ihr Körper war nicht die einzige scharfe Sache, die sie zu bieten hatte. Scheherazade fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »O mein König«, meinte sie, »vielleicht solltet Ihr es Euch auf jenem Diwan dort bequem machen und mir erlauben, mit meiner Geschichte fortzufahren.«

»Siegelringe?« schrie der König. »Da hat jemand etwas von...« er brach ab und blinzelte, »... oh, anscheinend doch nicht. Bequem machen? Ja, das hört sich sehr gut an. Und ich bin schon gespannt, wie es mit deiner Geschichte weitergeht. Wie schön. Immer, wenn ich von den Sorgen anderer höre, kann ich meine eigenen leicht vergessen. Ich bitte dich, fahre fort.«

Scheherazade beeilte sich, dieser Aufforderung nachzukommen, bevor irgendwelche Stimmen, eingebildete oder nicht, sie unterbrechen konnten:



UND WIEDER EINMAL KEHREN WIR ZU DER

GESCHICHTE VON DEM HÄNDLER UND DEM

DSCHINN ZURÜCK, IN DER DIE GESCHICHTE

DER DREI SCHEICHE ENTHALTEN IST,

VON DENEN DER DRITTE GERADE DIE

GESCHICHTE VOM FISCHER UND DEM,

WAS ER IN SEINEM NETZ FING, ERZÄHLT



Und so stimmte der Sultan also zu, sich die Geschichte jenes seltsamen Jünglings anzuhören, die erklären sollte, warum dieser halb aus Fleisch und halb aus Marmor bestand und wieso die bunten Fische in jenem See sich nicht kochen lassen wollten.

›Ich bin froh, daß Ihr Euch so entschieden habt‹, meinte der junge Mann, ›denn mit einem Unterleib aus Marmor sind die Möglichkeiten, sich die Zeit zu vertreiben, doch recht eingeschränkt.‹ Und dann begann der Jüngling mit seiner Geschichte:



DIE GESCHICHTE

VOM JUNGEN MANN

UND DEN FISCHEN



So wisse denn, daß dies einst ein mächtiges Königreich war, in dem mein Vater mit weiser Hand herrschte, bis er siebzig Jahre alt wurde. Ich war sein Sohn und sein Prinz, und als meines Vaters unsterbliche Seele zu Allah dem Allmächtigen gerufen wurde, da bestieg ich den Thron.

Und so kam es, daß ich meine Base heiratete, die Tochter meines Oheims, und eine ganze Zeitlang lebten wir glücklich und zufrieden  bis zu jenem Abend, an dem meine Frau zu einem Besuch bei ihrer Schwester aufbrach.

In dieser Nacht schlief ich alleine. Nur zwei Sklavinnen waren bei mir, von denen eine meinem Kopf Luft zufächelte, während die andere sich um meine Füße kümmerte. Doch mußte ich feststellen, daß ich ohne meine Frau nicht so leicht einschlafen konnte wie sonst. Und so kam es, daß ich wach, aber mit geschlossenen Augen dalag und die beiden Sklavinnen nach einer gewissen Zeit wohl annahmen, daß ich eingeschlafen war, denn sie begannen sich auf einmal leise zu unterhalten.

›Ach, es ist wirklich eine Schande mit dem König‹, sagte eine.

›Dabei ist es so offensichtlich‹, sagte die andere. ›Wie kann es sein, daß er noch nichts gemerkt hat?‹

›Nur, weil er so unschuldig und reinen Herzens ist und niemals über andere etwas Böses denkt‹, antwortete die erste Sklavin.

›Aber seiner Frau ist die Lüsternheit doch in jeder Bewegung anzumerken!‹ beharrte die andere.

›Es ist wahr, daß sie zu den liederlichsten Frauen gehört‹, stimmte die erste zu. ›Aber sie benimmt sich ja nur so, wenn ihr Ehemann schläft.‹

›Und ihr Ehemann schläft oft und lange.‹

›Was nicht nur natürliche Ursachen hat. Denn soviel ich weiß, verabreicht seine Frau ihm jeden Abend einen Kräutertrank, der ihn in einen tiefen, friedlichen Schlaf versetzt. Und dann zieht sie sich ihre besten Gewänder an und schleicht sich aus dem Palast, um es mit dem halben Königreich zu treiben .‹

›Und der König hegt keinen Verdacht?‹

›Wie sollte er, wo er doch so lange schläft, bis das lose Weib zurückkehrt? Und wenn sie wieder da ist, hält sie ihm ein anderes Gebräu unter die Nase, das ihn erfrischt und ausgeruht aufwachen läßt.‹

›Oh, sie ist mit Sicherheit die liederlichste aller Frauen!‹

›Und es ist eine Schande, daß niemand es wagt, den König darauf hinzuweisen.‹

Daraufhin verfielen die beiden Frauen in brütendes Schweigen, und ich spürte nur noch den angenehmen Luftzug ihrer Fächer. Schließlich sank ich in einen leichten und unruhigen Schlaf. Die Rückschlüsse, die ich aus dieser Unterhaltung ziehen mußte, waren so eindeutig wie die Tatsache, daß jeder Nacht ein neuer Tag folgt. Es war, wie das so oft in diesen Geschichten der Fall ist: Meine Frau war eine Ehebrecherin!‹

AN DIESER STELLE UNTERBRICHT 

KÖNIG SHAHRYAR DIE GESCHICHTE



»Ehebrecherin?« rief der König mit lauter Stimme und begann heftig zu zucken.

Bei Allah, dachte Scheherazade. Vielleicht war es unklug gewesen, ausgerechnet diese Geschichte zu erzählen.

»Lanzen? Reiten? Kissen? Siegelringe?« fuhr der König fort und ruderte mit den Armen wild in der Luft herum.

»Nein«, schrie er noch lauter, »Schwerter!« Und augenblicklich wurde Shahryar vollkommen still, seine Zuckungen waren verschwunden. Eine drückende Stille herrschte, und nichts bewegte sich, bis der König kurz darauf ganz beiläufig meinte: »Ganz sicher Schwerter!«

Scheherazade starrte ihren Ehemann sehr lange an, denn das Schauspiel, das er ihr soeben geboten hatte, ließ sogar eine so versierte Geschichtenerzählerin, wie sie es war, sprachlos werden. Ihr war schon vorher klar gewesen, daß der König gegen schwärzeste Magie zu kämpfen hatte; dunkle Zaubersprüche, die ihn einerseits nahezu den Verstand verlieren ließen, sobald jemand eine zweideutige Bemerkung machte, die ihn andererseits jedoch gleichzeitig mit einer wilden Sehnsucht erfüllte, sein Schwert mit Blut zu tränken. Zuerst hatte Scheherazade angenommen, daß diese beiden Symptome auf dieselbe Schwarze Magie zurückzuführen wären. Jetzt sah es allerdings so aus, als habe sich der König mit Hilfe des einen Leidens vom anderen selbst kuriert. War es möglich, daß nicht ein, sondern zwei verschiedene Flüche auf ihm lasteten?

Der König murmelte etwas in den Bart. Das Wort war zu leise, als daß Scheherazade es hätte verstehen können, doch wie immer es auch gelautet haben mochte, es wurde von einem deutlich erkennbaren Zucken begleitet.

Scheherazade fragte sich, welche Auswirkung diese jüngste Entdeckung auf ihr weiteres Schicksal haben würde. Auf jeden Fall würde sie ihr das Leben nicht leichter machen. Sie würde doppelt so vorsichtig beim Erzählen ihrer Geschichte sein müssen.

Wer verfügte wohl über solch geheimnisvolle, mächtige Kräfte? Die Sultana? Die Frau in Schwarz, die möglicherweise Sulima hieß? Scheherazade wünschte sich inständig, daß Dunyazad bei ihr wäre. Sie brauchte jemanden, mit dem sie reden konnte.

Doch zum Reden blieb ihr gar keine Zeit. Sie mußte mit ihrer Geschichte fortfahren. Und nie zuvor war ihr so deutlich bewußt gewesen, daß sie keinen einzigen Fehler beim Erzählen begehen durfte, oder ihre Geschichte würde enden, bevor sie sie zu Ende erzählt hatte.


Das 20. der 35 Kapitel,

in dem eine Geschichte 

beendet wird.



So kam es also, daß Scheherazade sich beeilte, mit ihrer Geschichte fortzufahren. Und als sie zu erzählen begann, bemerkte sie, wie die Zuckungen des Königs immer weniger wurden und schließlich ganz aufhörten, was sicher am beruhigenden Klang ihrer Stimme lag.

Und sie erzählte das Folgende:



DIE GESCHICHTE 

VOM JUNGEN MANN UND DEN FISCHEN,

DIE IRGENDWO MITTEN IN ANDEREN

GESCHICHTEN ERZÄHLT WIRD, MIT DENEN IHR

INZWISCHEN SICHERLICH BESTENS VERTRAUT

SEID



›Was also sollte ich tun?‹ fragte der junge Mann, der die Geschichte über die Untreue seiner Frau erzählte (ein Thema, das mir persönlich, wie ich Euch versichern kann, überhaupt nicht liegt, das ich aber aufgreifen muß, da es den Beginn einer moralisch äußerst wertvollen Lektion darstellt).

›Ich beschloß, herauszufinden, ob die Geschichten über meine Frau der Wahrheit entsprachen‹, fuhr der Jüngling fort. ›Ich faßte also einen Plan, und als meine Frau zum Palast zurückkehrte, verbrachten wir unseren Abend ganz so, wie wir es sonst auch taten, aßen zusammen und unterhielten uns auf die gewohnte vertraute Art und Weise, die ich einmal für Liebe gehalten hatte. Und als es Zeit war, schlafen zu gehen, reichte mir meine Frau wie an jedem Abend einen Kelch mit Glühwein, den sie nur für mich bereitet hatte.

An diesem Abend wartete ich mit dem Trinken jedoch darauf, bis meine Frau einmal wegsah. Als sie das schließlich tat, leerte ich den Inhalt des Kelches schnell in eine der Taschen meines Gewandes. Dann ließ ich mich rasch auf meinen Diwan fallen und täuschte laut schnarchend einen tiefen Schlaf vor.

›Und somit schläfst du also wieder einmal, o Fluch meines Lebens!‹ sagte meine Frau, sobald sie mich schlafend glaubte. ›Ich werde dich jetzt verlassen und die Nacht mit einem echten Mann verbringen.‹

Sprachs, kleidete sich in die prächtigsten Gewänder, hüllte sich in den Duft der feinsten Parfüms, schmückte sich mit den kostbarsten Juwelen und schnallte sich zuletzt mein Schwert um die Hüften, bevor sie schließlich den Palast verließ.

Kaum war sie aus meinem Zimmer, da sprang ich auf und folgte ihr. Ich war fest entschlossen, der Sache auf den Grund zu gehen. Ich würde herausfinden, wer dieser Mann war, dem meine Frau Gefühle entgegenbrachte, die sie eigentlich nur mir gegenüber empfinden sollte. Dabei fragte ich mich, was ich wohl falsch gemacht haben könnte. War es ein Fehler gewesen, innerhalb der Familie zu heiraten?

Mehr als tausend solcher Fragen schossen mir durch den Kopf, während ich meiner Frau aus dem Palast durch die wohlhabenderen Viertel der Stadt folgte, dann durch die weniger wohlhabenden Viertel und die wohl kaum wohlhabend zu nennenden Viertel bis in jene Viertel, in denen das Wort wohlhabend nicht zum Wortschatz der Bewohner zählte. Doch das war nicht die Endstation. Von hier aus ging es weiter zu einem Ort, wie ich ihn nie zuvor gesehen hatte, ein Ort, der noch heruntergekommener war als all die Viertel, die wir zuvor durchquert hatten. Wahrlich, so schmutzig und ärmlich war die Gegend, daß sie nicht einmal einen Namen bekommen hatte.

Hier endlich hielt meine Frau an und rief mit lauter Stimme: ›Wieder einmal bin ich meinem Elend entronnen und zu dir zurückgekommen, o mein Geliebter!‹

Zur Begrüßung schlug ihr ein starker Hustenanfall entgegen, der so lange andauerte, daß ich mich wunderte, wie es dem Hustenden gelang, überhaupt noch Atem zu schöpfen.

›O mein Geliebter‹, rief meine Frau mit einem Lächeln auf den Lippen, ›du bist so überaus beredt!‹ Und dann hüpfte sie munter über die Haufen aus Abfall und verrottendem Gemüse, die jeden Zentimeter dieses Viertels zu bedecken schienen, bis sie zu einem kam, der auf den ersten Blick nichts anders als all die anderen aussah. Doch dann bemerkte ich, daß dieser mit einer Tür ausgestattet war.

Im selben Augenblick wurde die hölzerne Tür aufgestoßen, und auf der Schwelle erschien ein Bursche, der in die zerlumptesten und schmutzigsten Gewänder gehüllt war, die man sich nur vorstellen kann. Es wäre überaus schwierig ihn zu beschreiben, ohne beleidigend zu werden. Er schien mir ein Mann ohne hervorstechende Merkmale zu sein, was wohl hauptsächlich daran lag, daß man seine Haut und seine Gesichtszüge unter all dem Dreck gar nicht mehr erkennen konnte.

›Vorsichhh!‹ sagte er, als er meine Frau sah. Zumindest klang es so ähnlich. Die Laute, die er ausstieß, hörten sich wie eine Mischung aus Räuspern und dem Ausspucken einer nicht unbeträchtlichen Menge Schleim an. ›Garrr Schnorkarrr!‹

›Ach, es ist so schön, endlich wieder in deiner Nähe zu sein, nachdem ich so viel Zeit mit meinem elenden Ehemann verbringen mußte‹, erwiderte meine Frau verzückt. ›Er ist so abstoßend sauber!‹

Der schmutzstarrende Kerl spie einen dicken Klumpen Schleim aus, und nur wenige Sekunden später war er einen Schritt vorgetreten und hatte seine Arme um meine Frau gelegt. ›Schnarr Gaarkel!‹ grunzte er, während seine knorrigen Hände eine Dreckspur entlang des Saums ihres Kleides hinterließen.

Als sie dies hörte, runzelte meine Frau die Stirn. ›Ich weiß, wie sehr es dir zu Herzen geht, wenn ich nicht öfter kommen kann. Aber es ist schwer, mir ein paar freie Stunden zu machen.‹

›Schrrrack barrr schrrack!‹ entgegnete er barsch. Matschige Bruchstücke halbzerkauten Essens trieften an seinen Lippen herunter.

Als sie das sah, drückte meine Frau zärtlich ihren Mund auf den seinen, und wenige Augenblicke später kaute sie genüßlich an dem, was sie dort gefunden hatte. ›Ach, du bist einmalig! Niemand ist so schmutzig wie du.‹

›Harrf Graffel!‹ meinte er, während größere Mengen Speichel sich ihren Weg von seinen Mundwinkeln zum Kinn hin bahnten.

›O wie köstlich!‹ rief meine Frau. ›Mein Mann hat immer so ein ekelhaft trockenes Kinn. Ach, darf ich bitte deinen Geifer ablecken?‹

›Schnarr Glabbel!‹ antwortete der Mann, und dicke Schaumbläschen bildeten sich auf seinen Lippen. Meine Frau beugte sich schnell vor und leckte geschickt jeden einzelnen Tropfen von seinem Kinn.

›Das macht mich nur noch gieriger‹, stöhnte meine Frau lüstern. ›Deine Nase gehört mir!‹

Und bevor sich der schmutzige Bursche abwenden konnte, hatte meine Frau seine Nase in den Mund genommen und begann in tiefen Zügen und mit schmatzenden Geräuschen daran zu saugen.

Als sie fertig war, schnalzte sie genüßlich mit den Lippen. ›Unvergleichlich! Nichts, was die Palastküche zu bieten hat, erfüllt mich mit solcher Befriedigung! Es schmeckt so nahrhaft und salzig!‹

Der vor Dreck starrende Mann redete plötzlich mit einer ganz anderen Stimme, die sowohl sanfter als auch verständlicher war.

›Danke vielmals. Mein Zorn verraucht stets, sobald du mir die Nase freigemacht hast. Ich weiß nicht, was ich ohne dich tun sollte.‹

›Dann laß uns ins Bett gehen‹, meinte meine Frau in einem Ton, der jeder einzelnen Silbe mehr Zweideutigkeit verlieh als allem, was sie bisher zu mir im Verlauf unserer Ehe gesagt hatte. Daraufhin verschwanden die beiden in der müllbedeckten Hütte. So leise ich konnte, folgte ich ihnen und versteckte mich in einem der vielen Schatten, die es drinnen gab, denn der Raum war nicht nur mit Unrat angefüllt, sondern auch stockdunkel.

Ich sah zu, wie meine Frau ihren Geliebten durch das Zimmer führte. Während er sich bewegte, fielen Stücke seiner zerlumpten Kleider von ihm ab, zusammen mit anderen Dingen, die ich nicht genau erkennen konnte: Fliegen vielleicht oder auch Hautfetzen und Haare. Als sie die gegenüberliegende Wand erreicht hatten, erkannte ich, daß das, was meine Frau ein Bett nannte, nichts anderes als ein weiterer Haufen Müll war, der eher noch abstoßender wirkte, da er sich zu bewegen schien.

›Du bissst so gud zu mirrr, mein Schschatz‹, sagte der Mann, und seine Aussprache schien in dem Maße schlechter zu werden, wie sich neuer Schleim in seiner Nase und seiner Kehle sammelte. ›Sssag, dasss esss ausssserrr mirrr keinen in deinem Leben giiibt.‹

›Ich bin nur glücklich, wenn ich mich in deinen Läusen baden kann!‹ rief sie in poetischem Überschwang und zog ihn mit einem heftigen Ruck zu sich heran, so daß sie beide auf das Bett aus sich bewegenden Lumpen fielen. Es folgte eine kurzer Zeitspanne ausgesprochen animalischer Lust, die mit gelegentlichem Grunzen, Stöhnen und Husten auf beiden Seiten durchsetzt war. Endlich erlahmte meine Frau, während ihr Liebhaber sich noch in einem heftigen Anfall von Lüsternheit schüttelte. Ich bemerkte, daß meine Frau vollkommen von ihrer Gier überwältigt worden sein mußte, denn sie hatte offenbar das Bewußtsein verloren, und nur ihre Hand schlug ab und zu noch wie von selbst nach einer vorbeisummenden Fliege.

Das war mehr, als ich ertragen konnte. Ich sprang aus meinem Versteck, griff nach meinem Schwert, das meine Frau vor dem Bett abgelegt hatte, und durchtrennte dem abstoßenden Menschen mit einem einzigen Schnitt die Kehle.

›Grarrarrrarrrar!‹ brüllte er, als eine dicke Wolke übelriechender Gase aus der Wunde quoll, die ich ihm zugefügt hatte. Meine Gedanken überschlugen sich. Sicher hatte ich ihn getötet, und wenn ich mich nicht schnell davonmachte, bestand die Gefahr, daß auch ich noch dahingerafft wurde  nämlich von den übelriechenden Gasen! Und so kam es, daß ich das Schwert schnell in seine Scheide zurücksteckte und fluchtartig die schäbige Hütte aus Müll verließ.

Im Palast angekommen, fiel ich erschöpft in einen tiefen Schlaf und wachte erst auf, als meine Frau mir im ersten Licht des neuen Tages ein Gebräu aus Kräutern unter die Nase hielt. Ich sprang auf, war auf ein Geständnis meiner Ehefrau gefaßt, doch sie stand einfach nur vor mir und weinte bitterlich.

›Was fehlt dir, o meine Geliebte?‹ fragte ich, obwohl ich die Antwort schon zu kennen glaubte.

›Jemand, der mir sehr nahestand, ist gestorben!‹ heulte sie.

›Zweifellos ein naher Verwandter, wenn es dich so sehr mitnimmt‹, heuchelte ich, denn ich muß gestehen, ich genoß es ein wenig, meine Frau leiden zu sehen.

›Ein Verwandter?‹ antwortete sie und schien für einen kurzen Augenblick von diesem Gedanken überrascht zu sein. ›Oh, ja, natürlich, ein Verwandter. Ich sterbe vor Trauer!‹

›Und wer ist es?‹ hakte ich nach.

›Ich habe soeben erfahren, daß meine Mutter gestorben ist‹, erwiderte meine Frau. ›Und du mußt für ihre sterblichen Überreste ein Grabmal errichten lassen.‹

›In der Tat, das sind schlechte Nachrichten‹, stimmte ich überrascht zu, ›aber wir wissen alle, daß unsere Eltern irgendwann sterben müssen.‹

›Und ich habe erfahren, daß mein Vater im Heiligen Krieg gefallen ist‹, fuhr meine Frau fort. ›Und daß mein ältester Bruder an den Folgen eines Skorpionbisses gestorben ist. Und daß mein jüngster Bruder das Zeitliche gesegnet hat, als er von einem einstürzenden Gebäude begraben wurde.‹

›Das ist ja eine ganze Trauerliste!‹ meinte ich entsetzt. ›Zweifellos genügt da ein einfaches Grabmal nicht mehr. Ich werde ein ganzes Mausoleum errichten müssen, in dem du in aller Stille und Einsamkeit trauern kannst.‹

Meine Frau konnte bloß zustimmend nicken, während sie fortfuhr: ›Und außerdem verlor meine Schwester ihr Leben, als sie von einem umherstreunenden Kamel überrannt wurde, und meine beiden Nichten wurden mitten in der Wüste von einer fürchterlichen Sandlawine begraben, und meine greise Großmutter verschluckte sich an einer Dattel und starb ebenfalls!‹

Dies schienen mir nun doch ein paar Zufälle zuviel zu sein. Benutzte sie diese Taktik vielleicht nur, um mich von der Wahrheit abzulenken? Also fragte ich sie erneut: ›Doch bevor ich dir dieses Mausoleum erbaue, sag, gibt es da noch etwas, das du mir sagen willst  zum Beispiel, was du während der Stunden machst, in denen ich schlafe?‹

›Und dann sind da noch meine Cousinen zweiten Grades, die von einen Schakal gefressen wurden‹, fuhr meine Frau hastig fort, ›und meine Cousins dritten Grades, die während eines schlimmen Sturms auf See verloren gingen, und meine Cousinen und Cousins vierten Grades, die...‹

›Ja, ohne Zweifel werde ich ein großes Mausoleum errichten müssen!‹ unterbrach ich sie, denn ihre Cousins, welchen Grades auch immer, hatten mir nie sonderlich viel bedeutet, weder lebend noch tot. Nun gut, wenn sie schon nicht mit der Wahrheit über ihren Liebhaber herausrücken wollte, dann würde ich das betrügerische Weib wenigstens aus den Füßen haben, solange sie trauerte.

So kam es also, daß meine Arbeiter einen Monat und einen Tag lang ein geeignetes Haus für meine gramgebeugte Frau bauten. Als es fertig war, hatte der Palast einen kompletten neuen Flügel bekommen, in dem meine Frau alles finden würde, was sie zum täglichen Leben brauchte, und der mit allen Annehmlichkeiten eines modernen Grabes ausgestattet war.

In diesem Mausoleum verschwand meine Frau dann auch für eine ganze Zeit, und man informierte mich darüber, daß die sterblichen Überreste eines Menschen in das Grab gebracht wurden, obwohl man mir nicht sagen konnte, von wem genau sie stammten.

Es dauerte eine Weile, bis ich herausfand, daß diese sterblichen Überreste keineswegs von einem Verwandten meiner Frau stammten, denn von denen war in Wahrheit kein einziger gestorben (obwohl sie sich jetzt, da meine Frau ihr Ableben verkündet hatte, nicht mehr im Palast blicken ließen, was an sich schon ein Segen war). Des weiteren waren diese sterblichen Überreste noch nicht einmal sterbliche Überreste, sondern der Körper ihres schmutzigen Geliebten, der irgendwie noch immer lebte. Er besaß wohl nicht nur die erstaunliche Fähigkeit, Müll und Abfall anzuziehen, sondern auch die, scheinbar endlos in einem Stadium zwischen Leben und Tod zu verweilen, ohne daß sich sein Zustand dramatisch verschlechterte oder verbesserte.

Ich fand das alles heraus, als meine Frau auch nach einem Jahr noch jeden Morgen und jeden Abend im Mausoleum verschwand, um zu trauern  wie ich annahm. Und irgendwann einmal, glaubt mir, ist auch die königlichste Geduld erschöpft. Und so schlich ich ihr zum zweitenmal nach und lauschte an der Tür zu jenen geheimnisvollen Grabkammern. Doch statt Wehklagen hörte ich folgendes Lied:





Ich sah dich an der Ecke steh'n, 

Da war 's sofort um mich gescheh'n. 

Fortan war ich nicht mehr allein, 

Dürft' ich doch deine Müllfrau sein.



An uns're Nächte denk' ich oft,

In denen ich doch stets gehofft,

Wie heut' dein Husten und dein Niesen,

Auch am Tage zu genießen.



Du gingst und bist doch noch bei mir, 

In diesem Mausoleum hier. 

Nimm mich an deine schmutz'ge Brust, 

Allein dein Schleim stillt meine Lust.



Gefolgt von zahllosen Strophen ähnlich lasterhaften Inhaltes.

Diese Poesie war mehr, als ich ertragen konnte. Ich stürmte in das Mausoleum und rief: ›Das sind ja keine Verse der Trauer, sondern der Leidenschaft!‹

›Du hast mich ertappt‹, meinte meine Frau mit trotziger Stimme. ›Hier in diesen Gemächern ruht mein Geliebter.‹

›Dann lebt er also noch?‹ fragte ich verwundert.

Meine Frau nickte. ›Er hat sich schon immer mit allem sehr viel Zeit gelassen. Außer beim Trinken.‹

›Das ist unglaublich‹, staunte ich, ›nach dem Hieb, den er erhielt.‹

›Ja, und er ist doppelt so stark und groß wie du, selbst mit seiner Verletzung!‹ verkündete meine Frau. ›Obwohl seine Ausdauer in letzter Zeit etwas nachgelassen hat.‹

Doch meine Frau hatte mir lange genug Hörner aufgesetzt. Ich zog mein Schwert und hob es über den Kopf, als wollte ich sie an Ort und Stelle zu Boden strecken.

›Warte einen Augenblick!‹ rief meine Frau, als ob sie jetzt erst (so unwahrscheinlich das auch klingen mag) die Zusammenhänge durchschauen würde. ›Sieh dir dein Schwert an! Und dann betrachte die Narbe an der Kehle meines Geliebten! Wahrlich, sie passen zusammen!‹ Daraufhin deutete sie mit allen zehn Fingern auf mich, und zwar in äußerst bedrohlicher Art und Weise. Ja, man könnte sogar sagen, sie zeigte mir ihre Krallen. ›Bei all den Dunklen Mächten, über die ich gebiete‹, intonierte sie, ›jetzt sitzt du ganz schön in der Klemme!‹

Im nächsten Augenblick zeichnete sie mit ihren Händen seltsame Symbole in die Luft und sprach: ›Möge sich dein Unterleib in Stein verwandeln!‹

Und kaum hatte sie den Fluch ausgesprochen, da erfüllte er sich auch schon, und meine Beine wurden, wie Ihr sehen könnt, zu Marmor.

›Nein‹, murmelte sie, als sie ihr niederträchtiges Werk begutachtete, ›damit ist der Rache noch nicht Genüge getan. Ich muß noch etwas weitaus Böseres hexen!‹

Und so verwandelte sie die vier Inseln meines Königreiches in ein Gebirge und all die Menschen, die auf ihnen gelebt hatten, in Fische, die fortan ihr Dasein in einem See zwischen den Bergen fristen mußten. Wie Ihr seht, war sie wirklich wütend gewesen.

Und das war noch nicht das Ende ihrer Rache, denn mit marmornen Beinen konnte ich mich natürlich nicht aus dem Palast bewegen, und seitdem kommt sie jeden Tag, versetzt mir hundert Peitschenhiebe auf den Rücken und zieht mir danach ein rauhes Fell aus Kamelhaar über. Und dann... und dann... Ach, es ist viel zu fürchterlich, um es laut auszusprechen!... Und dann trägt sie mir ihre Gedichte vor!



DER SULTAN, DER EINIGE ANTWORTEN

AUF SEINE FRAGEN ERHALTEN HAT, FINDET

FÜR DIESE AUSGESPROCHEN SCHWIERIGE

SITUATION EINEN AUSWEG



Der Sultan dachte lange über das Gehörte nach, bevor er meinte: ›Ich glaube, ich kenne diese Frau. Reimt sie gerne Worte auf parat?‹

Ein Schaudern lief durch die menschliche Hälfte des Königs. ›Dann habt Ihr sie tatsächlich kennengelernt. Dankt Allah dafür, daß Sie Euch nichts Marmornes angehext hat!‹

Der Sultan nickte und freute sich tatsächlich über sein Glück. ›Aber Ihr sagt, daß Eure Frau Euch jeden Tag heimsucht, um Euch mit der Peitsche, dem Kamelhaarfell und der Poesie zu foltern?‹

Der König bejahte und fügte noch hinzu: ›In der Tat muß sie jeden Augenblick wieder eintreffen.‹

›Dann weiß ich vielleicht einen Ausweg aus Eurer Lage‹, erwiderte der Sultan. ›Haltet durch!‹

Der Sultan verschwand hinter einer der Türen, und nur wenige Augenblicke später erschien die Frau des Königs aus der entgegengesetzten Richtung.

›Aha!‹ rief sie mit einem boshaften Lächeln, als sie den Raum betrat. ›Es ist Zeit für deine tägliche Folter. Peitsche und Fell warten schon auf dich. Und dann‹, sie legte eine dramatische Pause ein, um gehässig zu lachen, ›erst dann werde ich dich mit einem neuen Gedicht beglücken!‹

Es war allein diese letzte Bemerkung, die den König zusammenfahren und laut aufstöhnen ließ.

Seine Frau lachte jedoch nur noch lauter. ›Dies ist meine Rache. Du hast es nicht anders verdient, obwohl man natürlich berücksichtigen muß, daß mein Urteilsvermögen ein wenig unter meinem ausgesprochen bösartigen Wesen gelitten haben könnte! Hahah!« Sie hielt einen Moment inne, um nachzudenken. ›Wollen wir mal sehen. Peitsche ich dich heute von oben nach unten oder von unten nach oben?‹

Plötzlich war hinter einer der Türen ein lautes Husten zu vernehmen. Die Frau des Königs verstummte, die Peitsche fiel ihr aus der Hand, und ihre Stimme vibrierte vor Verwunderung, als sie fragte: ›Kann das sein?‹

Wie zur Antwort flog ihr ein dicker Brocken Speichel entgegen.

›Es kann niemand anderes sein!‹ rief die Frau.

Und tatsächlich tauchte in besagter Tür ein Mann auf, der sich zu gleichen Teilen in alte Lumpen und in Dreck gehüllt hatte.

›Es ist mein König des Kehrichts!‹ rief die Frau verzückt. ›Mein Sultan des Schmutzes! Du bist sogar noch dreckiger als sonst. Komm in meine Arme, o mein geifernder Geliebter. Zieh mich in den Schmutz !‹

›Was du nicht sagst‹, meinte der Mann mit leiser Stimme, die gegen die schleimigen Flüssigkeiten in seinen Lungen und in seiner Kehle ankämpfen mußte. ›Du hast mir in der letzten Zeit allerdings wenig Treue gezeigt.‹

›Wie meinst du das, o mein Fürst der Fäulnis?‹ fragte die Frau besorgt.

›Du peitschst deinen Ehemann täglich aus‹, erklärte der Mann, ›so daß seine Hilfeschreie mich den ganzen Tag und seine Schmerzensschreie die ganze Nacht über nicht zur Ruhe kommen lassen. Kein Wunder, daß ich nicht gesund werde!‹

›Daran hatte ich nicht gedacht, o mein Meister des Mülls‹, jammerte die Frau. ›Ich werde ihn nicht mehr peitschen, und ich werde ihn von seinem Fluch befreien!‹ Und damit hob sie ihre Hände, um unentzifferbare Symbole in die Luft zu malen, und im nächsten Augenblick bestand der König wieder ganz aus Fleisch und Blut.

›Ich bin geheilt!‹ rief der König. ›Gelobt sei...‹

Doch seine Frau unterbrach ihn: »Genug geschwätzt! Mach, daß du aus diesem Palast kommst, bevor ich mich gezwungen sehe, dich zu töten!‹

Und so machte der König, der einen vernünftigen Vorschlag erkennen konnte, wenn ihm einer unterbreitet wurde, von seinen frisch wiedergewonnenen Fähigkeiten auch sogleich Gebrauch, nahm seine Beine in die Hand und eilte von dannen.

Seine Frau wandte sich wieder an den schmutzigen Mann, und ihr eben noch wutverzerrtes Gesicht zierte auf einmal ein seliges Lächeln. ›Endlich‹, sagte sie, ›sind wir allein, o mein Scheich des Schleims.‹

›Wovon redest du?‹ fragte der schmutzige Mann, und seine Stimme klang höchst unzufrieden. ›Die Schreie des Königs sind bloß die geringsten meiner Beschwerden!‹

Die Verzweiflung, die die Frau des Königs auf diese Worte hin packte, war so groß, daß sie auf die Knie sank. ›Was stört dich noch, o mein Usurpator des Unrats?‹

›Es sind all die Fische da draußen, die ständig aus dem Wasser springen. Das Blubbern und Klatschen, wenn sie wieder ins Wasser fallen, macht mich verrückt. Und außerdem tauchen sie alle jedesmal um Mitternacht an die Oberfläche und verfluchen lautstark ihr Schicksal  und vor allem deine Gedichte!‹

›Ja, ist denn jeder hier ein verdammter Kritiker?‹ stöhnte die Frau. ›Nun, ich werde auch das in Ordnung bringen, damit du deine Ruhe finden kannst!‹

Sprachs, verließ flugs den Palast und ging bis zum Ufer des Sees. Dort angekommen, kniete sie sich hin, bildete mit ihren Händen eine Schale und tauchte sie ins Wasser. Dann zog sie ihre Hände wieder aus dem See und sprach ein paar Worte über dem Wasser, das sie herausgeschöpft hatte. Fast augenblicklich verschwand das Wasser in ihren Händen, ebenso wie der ganze See. Und all die Menschen, die in Fische verwandelt worden waren, verwandelten sich wieder, in Menschen, und die kargen Berge und Hügel wurden wieder zu den vier Inseln des Königreiches, mit Städten und Marktplätzen und Straßen.

Als dies erledigt war, lief die böse Hexe schnell in den Palast zu ihrem immer noch geschwächten Geliebten zurück.

›Ich habe alles getan, was du verlangt hast, o mein Gebieter des Geifers. Und jetzt werde ich meine Belohnung bekommen!‹

›Das wirst du in der Tat‹, sagte der Mann und hob sein Schwert. Und als sie dieses Schwert sah, da erkannte die betrügerische Frau, daß diesmal sie selbst betrogen worden war, denn vor ihr stand nicht ihr Geliebter, sondern der Sultan, der den König besucht hatte. Er hatte sich die Kleider in Fetzen gerissen und sich im Schlamm des Seeufers gewälzt, um sich völlig unerkenntlich zu machen. Und das waren auch die letzten Gedanken der bösen Ehebrecherin, denn in diesem Moment traf sie das Schwert des Sultans und spaltete sie in zwei Hälften.

Schließlich verließ der Sultan den Palast, und er staunte, als er sah, daß dessen Mauern nicht länger aus tiefschwarzen Steinen bestanden, sondern golden in der Sonne glänzten. Und vor ihm, wo einst der See gewesen war, erhob sich jetzt eine große Stadt. Als er die breite Straße hinunterwanderte, kam ihm ein junger Mann entgegen und begrüßte ihn. Der Sultan erkannte, daß es der gleiche junge Mann war, der bis eben noch verhext gewesen war.

Der König dankte ihm überschwenglich, und der Sultan fragte ihn schließlich: ›Nun, da Ihr von Eurem Fluch erlöst seid, wünscht Ihr da, noch länger in Eurer Stadt zu bleiben, oder begleitet Ihr mich auf einen Besuch in meinen eigenen Palast?‹

Als er das hörte, lachte der König herzhaft, fügte aber schnell hinzu: ›Verzeiht mir, o größter aller Sultane, aber wißt Ihr denn nicht, wie weit Euer Königreich von meinem entfernt ist?‹

Der Sultan antwortete, daß es ihn ungefähr eine Stunde gekostet hatte, den seltsamen See zu erreichen, und einen Tag mehr, bis er den Palast gefunden hatte.

›Ja, aber das war, als dieser Ort noch verhext war‹, erklärte der König. ›Wenn Ihr nun zu diesem See zurückkehrtet, fändet Ihr nichts als Wüste vor. In der Tat, jetzt, da mein Reich wieder an seinen angestammten Platz zurückversetzt wurde, würdet Ihr ein Jahr und einen Tag brauchen, bis Ihr Eure Heimat wieder erreicht hättet.‹

›Ein Jahr und einen Tag?‹ rief der Sultan verzweifelt. ›Und dennoch muß ich zurückkehren!‹

›Und ich werde Euch begleiten‹, verkündete der König. ›Wenn man wie ich eine ganze Ewigkeit lang ein unbeweglicher Marmorblock war, muß man sich einfach ein wenig die Beine vertreten.‹

Und so kam es, daß der Sultan, nachdem er noch zahlreiche Abenteuer auf seiner Reise bestanden hatte, die man an dieser Stelle unmöglich zusammenfassen kann, endlich wieder in seine Heimat zurückkehrte  zum Erstaunen einiger, die ihn schon lange verloren oder tot geglaubt hatten.

Der Sultan ließ sofort den Fischer zu sich rufen, mit dem alles angefangen hatte. Und als der bescheidene Mann vor seinen Herrscher trat, da ernannte dieser ihn zu seinem Schatzmeister, als Dank für das großartige Abenteuer, das er ihm beschert hatte. Und da dies eine sehr ehrenvolle Position mit vielen Vorteilen und guter Bezahlung war, konnte man sagen, daß der Fischer am Ende doch noch einen großen Fang gemacht hatte.



WIR KEHREN ZU DER GESCHICHTE DES 

DRITTEN SCHEICHS ZURÜCK



›Dies war also die Geschichte, die ich erzählte, während ich noch immer im Körper eines Hundes steckte, der noch nicht einmal das Fleisch fressen konnte, das ein gnädiger Fleischer ihm hingeworfen hatte‹, endete der dritte Scheich. ›Die überaus scharfsinnige Tochter des Fleischers, die nicht nur mein Problem erkannt, sondern mir auch versprochen hatte, mich in einen Menschen zurückzuverwandeln und mir bei der Rache an meiner Frau behilflich zu sein, sofern ich ihr nur eine spannende Geschichte erzählte, lobte mich ob meiner Erzählkunst, und da sie noch immer Mitleid mit mir verspürte, verwandelte sie mich auch tatsächlich wieder in einen Menschen. Und dann fragte sie mich, welche Strafe ich mir für meine Frau vorstellte, und ich antwortete: ›Sie besitzt wirklich ein ausgesprochen störriges Wesen. Daher denke ich, daß es nur passend wäre, sie in ein Maultier zu verwandeln.‹

Und so geschah es auch. ›Dieses Maultier, das Ihr hier vor Euch seht, war einst meine starrsinnige und niederträchtige Frau. Und das ist meine Geschichte.‹



DIE GESCHICHTE

VON DEM HÄNDLER UND DEM DSCHINN 

(die hiermit endlich ihr Ende findet)



›Nun sag‹, fügte der dritte Scheich hinzu, ›ist diese Geschichte ein Drittel des Blutes dieses Händlers wert?‹

›Das ist sie in der Tat‹, erwiderte der Dschinn. ›Es ist eine Geschichte voller unvergleichlicher Wunder, die vielleicht nicht nur ein Drittel des Blutes dieses Händlers, sondern sogar ein Drittel meines eigenen Blutes wert ist!‹

Daraufhin wandte der Dschinn sich an den Händler und sagte: ›Wahrscheinlich, es ist unwürdig zu sterben, nur weil man nicht aufgepaßt hat, wo man seinen Müll hinwirft! Und daß du dabei meinen Sohn getötet hast? Nun, wenn ich so darüber nachdenke, wahrscheinlich wäre kein großer Dschinn aus ihm geworden, wenn schon ein Dattelkern ausreichte, ihm den Garaus zu machen. Und jetzt, wo er nicht länger da ist, brauche ich auch die schrecklich laute Flötenmusik nicht mehr zu ertragen. Und er wird nicht länger überall in der Schlucht seine Sachen herumliegen lassen  die fliegenden Teppiche, die verzauberten Lampen, na, ihr wißt schon, all den Plunder eben, mit dem die Jugend sich so ihre Zeit vertreibt. Nein, wenn ich dafür Geschichten wie diese hier zu hören bekomme, ist das, glaube ich, ein ganz guter Tausch!‹

Und so wurde es dem Händler also erlaubt zu gehen, während der Dschinn und die drei Scheichs beschlossen, einen kleinen literarischen Zirkel zu gründen (Tee und Gebäck ab drei Uhr nachmittags).



SCHEHERAZADE HÄLT INNE, 

UM ATEM ZU SCHÖPFEN



Und damit verfiel Scheherazade in Schweigen.

›Das war eine ganz ausgezeichnete Geschichte‹, verkündete der König, ›Schwerter! Oh, bitte vielmals um Verzeihung, ist mir nur so rausgerutscht. Sicher hast du noch eine andere Geschichte parat, die du erzählen kannst.‹

›Gewiß‹, stimmte Scheherazade ihm zu, ›ganz sicher.‹

Unglücklicherweise fiel ihr in diesem Augenblick jedoch kein einziges Wort mehr ein.


Das 21. der 35 Kapitel, 

in dem man vom Regen 

ins Geraufe kommt.



Zum Glück blieb ihr auch gar keine Zeit mehr, etwas zu sagen, denn im nächsten Augenblick flog die Tür auf, und eine hochmütige und leider allzu vertraute Stimme verkündete:

›Niemand verwehrt mir den Zutritt zu den Gemächern meines Sohnes!‹

Gleich darauf erschien der erste Wachposten im Zimmer und wandte sich mit betretener Miene an den König: »Es tut mir leid, o Herr, aber ich habe alles versucht...« Der König gebot ihm mit einer Handbewegung zu schweigen, als wäre eine Erklärung überhaupt nicht nötig.

»Da bist du ja, o du Licht meines Lebens!« rief die Sultana, während sie sich an dem Wachposten vorbeidrängte. Dieser verbeugte sich mit einem Seufzen und verschwand. Mochte er auch noch so ein tapferer Mann und geschickter Schwertkämpfer sein, der scharfen Zunge einer Mutter hatte er nichts entgegenzusetzen.

Die Sultana jedoch blieb abrupt mitten im Zimmer stehen, als sie Scheherazade erblickte. »Und was macht sie hier?«

»Aber, liebste Mutter«, erwiderte der König entschuldigend, »sie ist doch meine Frau!«

»Als ob das ein Grund wäre!« meinte die Sultana mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Bald wirst du ihrer müde werden. Wo wir gerade davon reden, hast du in letzter Zeit fleißig mit deinen neuen Schwertern geübt?«

Allein die Erwähnung des Wortes ›Schwert‹ reichte aus, um Shahryars Hände zittern zu lassen. Scheherazade glaubte, zwischen den zahllosen Falten auf dem Gesicht der Sultana ein Lächeln ausmachen zu können.

»Warum zeigst du uns nicht einmal eines dieser wertvollen Geschenke«, fuhr die Sultana fort, »damit wir alle bewundernd einen Blick...?« Doch bevor sie den Satz beenden konnte, blähte sich eine dicke Rauchwolke zwischen ihr und ihrem Sohn auf.

»O nein, das wirst du nicht!« erklang eine gehässige Stimme aus dem Innern dieses Rauchs. »Ich bin verantwortlich für all die dreihundert Köpfungen, die es in diesen Gemächern bisher gegeben hat, und ich werde auch für diese hier verantwortlich sein! Ich werde es nicht zulassen, daß du meinen Bann brichst!«

Daraufhin klärte sich der Rauch, und vor ihnen stand die Frau in Schwarz, eben jene Dienerin, die sich um Dunyazad gekümmert und zweifellos auch den tiefen Schlaf dieses holden Kindes herbeigeführt hatte!

Doch die Sultana lachte nur über den dramatischen Auftritt der anderen. »Was glaubst du denn, wer du bist? Keine Frau kann mir meinen Sohn wegnehmen!«

Die Frau in Schwarz antwortete ebenfalls mit einem Lachen. »Ich bin keine jener schwächlichen Sterblichen. An meinem Hochzeitstag wurde ich von bösen Dschinns entführt und in eine von ihnen verwandelt.« Sie schnippte mit den Fingern, und winzige Lichtblitze zuckten durch die Luft.

Auf diese Offenbarung hin riß Shahryar weit die Augen auf und sagte nur ein Wort: »Sulima!«

Sulima. Und endlich erinnerte sich Scheherazade wieder daran, wo sie diesen Namen schon einmal gehört hatte. Ihr Vater hatte ihr die Geschichte von der bösen Dschinnin und König Shahryar erzählt. Und dies war also jene böse Hexe!

»Nett, daß du dich an meinen Namen erinnerst, o mein Geliebter«, sagte Sulima mit einem Lächeln, das Scheherazade einen kalten Schauder den Rücken hinunterjagte. »Du bist ein solch ausgezeichneter Reiter, daß ich beschlossen habe, deine Künste noch einmal in Anspruch zu nehmen.«

Das war zuviel für den König. Seine Augen verdrehten sich, und er schrie: »Reiter? Lanzen? Siegelringe?«

»Diese Frau in Schwarz erregt doch deutlich mein Mißfallen«, grummelte die Sultana. »Aber wir wissen ja, wie wir mit Frauen umzugehen haben, die unser Mißfallen erregen, nicht wahr, mein Kind?« wandte sie sich an ihren Sohn.

»Schwerter!« rief er. »Schlitzen! Hacken! Zerreißen! Verstümmeln!« Der König zitterte am ganzen Leib, und Speichel troff ihm aus dem Mund.

Die Dschinnin schüttelte traurig den Kopf. »Du mußtest ihm aber auch unbedingt diese Schwerter geben, nicht wahr?«

Die Sultana starrte sie aus blitzenden Augen an. »Was willst du damit sagen, du schamlose Erscheinung?«

»Nun«, erwiderte Sulima in ihrem hochnäsigsten Ton, »ganz sicher war es nicht mein Fluch, der ihn in einen tollwütigen Verrückten verwandelt hat!«

»Mein Sohn ein Verrückter?« kreischte die alte Frau. »Dafür wird er dir den Kopf abschlagen!«

Sie schnippte mit den Fingern, woraufhin die Tür zur Waffenkammer aufflog.

Scheherazade hielt verblüfft die Luft an, aber Sulima kicherte bloß. »Hast du derlei Zauberstückchen im Kinderhort gelernt? Mit so etwas Primitivem gebe ich mich gar nicht erst ab. Der König gehört mir!«

Sie kicherte, fixierte Shahryar mit den Augen und vollführte einen einzigen Tanzschritt, begleitet von der Andeutung einer Kopfdrehung und dem Hauch einer Handbewegung.

Der König starrte die Hexe an. »Ja, Sulima«, meinte er tonlos, »wir müssen reiten.«

»Nein!« schrie die Sultana. »Keine Frau ist gut genug, auf meinem Sohn herumzureiten!« Sie vollführte eine bestimmte Handbewegung, und alle Schubfächer und Kisten in der Waffenkammer öffneten sich, um den Blick auf die zahllosen Waffen freizugeben.

»Was ist los?« wollte der König wissen, den der ungeheure Lärm aus seinem Bann gerissen hatte. »O ja, jetzt erinnere ich mich! Schwerter!«

»Nein, Shahryar, du mußt zusehen, wie ich tanze«, befahl Sulima, während sie einen Fuß ein wenig vorschob und sich andeutungsweise in den Hüften wiegte.

»Ja, Sulima«, erwiderte der König wieder tonlos, »ich habe eine starke, lange Lanze.«

»Genug!« verkündete die Sultana und klatschte in die Hände. »Waffen, erhebt euch!«

Woraufhin sich Schwerter, Dolche, Schilde, Rüstungen, Bogen, Pfeile, Schlingen, Steine, ja sogar Lanzen vor der Tür zur Waffenkammer aufzureihen begannen.

»Schwerter!« stieß Shahryar gerade noch hervor, bevor Sulima ihren Tanzschritt ein klein wenig beschleunigte, indem sie ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen verlagerte und sich in die gut ausgestattete Brust warf.

»Ja, Sulima«, fügte Shahryar hinzu, als ihn erneut völlige Gefühlskälte packte, »hättest du gerne meinen Siegelring?«

Sulima lachte, während sie mit ihrem subtilen und wahrhaft entwaffnenden Tanz fortfuhr. »Und so werde ich alle Männer in meinen Bann ziehen, ob sie nun sterblich oder unsterblich sind, denn Männer waren es, die mir die Unschuld geraubt haben!« Sie warf einen Blick auf die Sultana und Scheherazade. »Und wenn ich schon einmal dabei bin, werde ich auch alle Frauen töten!«

»Reite auf meiner Lanze, Sulima«, sagte Shahryar, während er durch das Zimmer auf die Tänzerin zutaumelte, »und ich werde deinen Siegelring durchbohren.«

»Nein! Das werde ich nicht zulassen!« schrie die Sultana gequält. »Schwerter! Zu eurem Herrn und Meister!«

Die drei Schwerter flogen ohne Umschweife zu Shahryar. Die ganz rechts fliegende Waffe landete in seiner Rechten, die linke in seiner Linken. Die Augen des Königs blitzten vor Mordlust, als sich seine Finger um die beiden Schwertgriffe legten.

»Schwer...«, begann er.

Unglücklicherweise wurde seine Mordlust ein wenig durch das dritte Schwert gedämpft, das ihn mitten im Bauch traf. Shahryar klappte mit einem lauten Schrei zusammen.

»Oje«, meinte die Sultana. »Ich hätte wissen müssen, daß drei Schwerter zuviel sind. Aber es war nun einmal eine so schöne runde Zahl. So poetisch.«

»Hat da jemand etwas von Poesie gesagt?« fragte Omar.

Die drei Frauen fuhren erschrocken zusammen und drehten sich zu dem Eunuchen um.

Scheherazade trat einen Schritt zurück. Niemand schien es zu bemerken. Zur Zeit waren alle viel zu abgelenkt.

»Wir haben jetzt keine Zeit für Poesie!« verkündete die Sultana. »Jetzt ist es an der Zeit, Befehlen zu gehorchen!«

»Selbstverständlich«, stimmte Omar auf seine unterwürfige Weise zu, »niemand widerspricht der Sultana.«

»Dann greif dir eins dieser Schwerter«, befahl die Sultana, »und durchbohre damit diese Frau in Schwarz!«

Der riesige Mann drehte sich um und warf der Frau in Schwarz einen Blick zu. »Sulima«, flüsterte er, und sein für gewöhnlich schon sehr bleiches Gesicht wurde noch weißer. Dann fügte er mit lauterer Stimme hinzu: »O ja, ich erinnere mich. Du bist die Hexe, nicht wahr? Bei allen Teufeln der Dschehenna, ich glaube, man legt sich auch besser mit einer Hexe nicht an, oder?«

»Dann wirst du dieses Biest von einer Mutter für mich töten«, befahl Sulima ihm. »Greif dir irgendeine der Waffen, hier im Zimmer, egal welche, nur tu es augenblicklich!«

»Erst, nachdem du diese niederträchtige Hexe niedergestreckt hast!« beharrte die Sultana.

»Erst, nachdem du dieser alten Vettel mit dem Schwert noch eine weitere tiefe Falte gezogen hast«, verlangte Sulima, »eine sehr, sehr tiefe!«

Omar blieb regungslos stehen und lächelte beide Gegnerinnen an.

»Ich glaube, diese Situation verlangt nach einem Gedicht.«

Und also fuhr er fort:



Oh, die edle Sultana 

Ist mächtig gar so sehr. 

Doch die große Sulima 

Macht auch etwas daher.



Unglücklicherweise war Omar nicht mit dem dankbarsten Publikum gesegnet.

»Ich glaube nicht, daß ich dich um ein Gedicht gebeten habe«, meinte die Sultana mit düsterer Stimme. Sie griff sich selbst eines der Schwerter, während ihr Sohn sich wieder auf die Füße kämpfte.

Scheherazade ergriff die Gelegenheit, um sich noch einen weiteren Schritt vom Schauplatz des Geschehens zu entfernen.

»Bald schon wirst du das Schicksal all derer teilen, die es wagten, sich über die Sultana lustig zu machen!« rief die Mutter des Königs und holte weit mit dem Schwert aus, wobei sie dem sich erhebenden Shahryar gefährlich nahe kam. »Mein Sohn wird...«

Der König stand wieder. Der Knauf des Schwertes traf ihn genau zwischen die Augen. Shahryar brach erneut zusammen.

Omar lächelte weiterhin sein süßliches Lächeln, doch stand ihm jetzt der Schweiß auf der Stirn.

Wieder ergriff er das Wort, während er seine beiden kleinen Finger gen Himmel reckte.



Der Harem der Frauen 

Ist ein friedliches Haus, 

Drum such alles Üble 

Und tilge es aus.



Zu seiner Überraschung nickten beide Frauen zustimmend.

»Ja, ich werde dich austilgen!« verkündete Sulima und schritt auf die Sultana zu.

»Nicht, bevor ich dich ausgetilgt habe!« erwiderte die Sultana und hob die Fäuste.

Und so kam es zwischen der Dschinnin und der Mutter des Königs zu einem gnadenlosen Faustkampf. Sulima war sehr schnell, und ihre Schläge folgten dicht aufeinander, doch das Gewicht der Sultana machte dies wieder wett. Sie stand wie ein Fels in der Brandung, und zumindest für den Augenblick sah es nach einem Unentschieden aus.

Stöhnend versuchte Shahryar wieder vom Boden aufzustehen, und sein Kinn befand sich plötzlich auf gleicher Höhe mit den fliegenden Fäusten.

Sulima traf ihn mit einer geraden Rechten, hinter der all der Zorn einer Dschinnin steckte, und die Sultana traf ihn mit einer schwungvollen Linken, angetrieben von der Kraft einer verzweifelten Mutter.

Der König stöhnte noch einmal, während er erneut zu Boden sank.

Sogar Omar trat ein paar Schritte zurück, während er hastig Strophe Nummer drei vortrug:



Wahrhaft stolz, diese Frau 'n! 

Und welch nobler Sinn! 

Doch jetzt entschuldigt mich bitte, 

Ich muß dringend wo hin.



Und dann drehte Omar sich um und machte, daß er davonkam.

Sein massiger Körper verdeckte den anderen die Sicht, und so war er der einzige, der bemerkte, daß Scheherazade dieselbe Idee wie er gehabt hatte und nun vor ihm her durch die Gemächer des Königs lief.

Hinter sich konnten die beiden Flüchtenden hören, wie die Sultana Sulima verfluchte und Sulima die Sultana.

Alles, was von Shahryar zu hören war, war ein lautes Stöhnen.
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in den Regen kommt.



Als Scheherazade in jener großen Höhle, in der sie sich in letzter Zeit aufgehalten und ihre Geschichte erzählt hatte, innehielt, um Atem zu schöpfen, wurde sie von der dröhnenden Stimme des gewaltigen Dschinns unterbrochen.



OZZIE UNTERBRICHT DIE GESCHICHTE



»DAMIT IST DEINE GESCHICHTE ALSO ZU ENDE?« erklang Ozzies Stimme über ihnen.

»Aber ganz sicher nicht«, erwiderte Scheherazade gelassen, denn wenn man sich bereits einem schwertschwingenden Ehemann und  was noch viel schlimmer ist  dessen Mutter gegenübergesehen hat, verblaßt die einschüchternde Wirkung einer donnernden Geisterstimme recht schnell. »Meine Geschichte wird nur mit mir den Palast verlassen und sich bis zu diesem Moment fortsetzen, schließlich ist es meine eigene Geschichte, die ich hier erzähle.«

»Und du erzählst sie sehr gut«, meinte der junge gewitzte Mann mit Namen Achmed, »und auch sehr lange. Obwohl du die Geschichten von mehreren Abenden erzählt hast, hast du noch nicht eine einzige Pause eingelegt.«

»ZEIT SPIELT FÜR EINEN DSCHINN KEINE ROLLE«, erklärte Ozzie. »EIN PAAR MAGISCHE TRICKS, UND IHR KÖNNT EURE GESCHICHTEN BIS IN ALLE EWIGKEIT ERZÄHLEN.«

»Dieses Gefühl habe ich in der Tat hin und wieder«, murmelte der Mann mit Namen Sindbad, der früher einmal ein Lastenträger gewesen war, bevor er sein Leben der Aufgabe gewidmet hatte, der Königin der Affen zu entfliehen.

»IHR WAGT ES, OZZIE ZU KRITISIEREN?« brüllte der Dschinn.

»Aber nie im Leben«, versicherte der alte Mann, der sich Harun al Raschid nannte. »Wir wollen höchstens andeuten, daß es dieser Frau hier doch auch einmal vergönnt sein sollte, einen Moment auszuruhen.«

»NUN, VIELLEICHT«, erwiderte der Dschinn unsicher.

»Und ich könnte euch alle in der Zwischenzeit ein wenig unterhalten«, fuhr der alte Mann fort, »indem ich euch die Geschichte vom magischen Pups erzähle und wie er ein ganzes Königreich in eine Krise stürzte.«

»VIELLEICHT ABER AUCH NICHT«, erwiderte Ozzie schnell. Jede Unsicherheit schien verflogen zu sein.

»Was verlangst du denn von uns?« wollte die holde Marjanah, Ali Babas Dienerin, wissen, die sich mit dem jungen Achmed, was Gewitztheit betraf, durchaus messen konnte.

»IHR SEID HIER, UM MIR MIT EUREN GESCHICHTEN DIE ZEIT ZU VERTREIBEN«, antwortete Ozzie in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. »WENN EUCH DAS GELINGT, KÖNNTE ES SEIN, DASS ICH EUCH NOCH EINE WEILE LEBEN LASSE.«

Aha, dachte Scheherazade, eine dieser Bedingungen, die auch die Dschinns in ihren Geschichten zu stellen pflegten.

»War ich nicht mitten in einer Geschichte, als du mich unterbrochen hast?« fragte sie daher kühn, aber in beschwichtigendem Ton. Viele ihrer Zuhörer  einschließlich Aladin und der über hundert Bewohner des Palastes der Schönen Frauen  spendeten ihr ermutigenden Beifall. »Wenn du dich im Augenblick nicht gut unterhalten fühlst, ist das allein deine Schuld.«

Der Dschinn antwortete nicht sofort, sondern grummelte zuerst noch eine Weile in sich hinein, was in etwa wie entferntes Erdbeben klang.

»NUN, ICH DENKE, ICH FÜHLE MICH EINFACH NICHT WOHL, WENN ICH NICHT AB UND ZU EIN PAAR DROHUNGEN AUSSTOSSEN KANN«, gab Ozzie schließlich zu. »ZWEIFELLOS EINE ALTE ANGEWOHNHEIT VON UNS DSCHINNS. ICH BITTE DICH, FAHRE FORT.«

Scheherazade nickte freundlich, als bekäme sie die Drohungen des mächtigen Geistes jeden Tag zu hören, und griff ihre Geschichte wieder auf:



SCHEHERAZADE ERZÄHLT WEITER

VON IHRER FLUCHT



So kam es also, daß Scheherazade und Omar gemeinsam vor dieser immer chaotischer werdenden Szene flohen, eilig die inneren Gemächer des Königs hinter sich ließen, dann die äußeren, bis sie schließlich zu der großen Doppeltür kamen, die den Eingang zum Palast bildete.

Hier fanden sie ihren Weg von zwei gekreuzten Lanzen versperrt.

»Wohin lauft Ihr so schnell?« wandte sich der Anführer der Wache an Scheherazade.

Omar antwortete an ihrer Stelle: »Ihr solltet lieber fragen, wovor wir so schnell davonlaufen.«

»Dafür werde ich dich umbringen!« ertönte hinter ihnen Sulimas Stimme aus den Gemächern des Königs.

»Mein Sohn ist der einzige, der hier für das Umbringen zuständig ist!« erwiderte die Sultana hartnäckig.

Die dritte Stimme, die eher dem Heulen eines Wüstentieres ähnelte, war zweifellos die des Königs.

»Ich fürchte, es würde mein Leben kosten, bliebe ich noch länger in diesen Gemächern«, meinte Scheherazade.

»Shahryar!« tönte Sulimas Stimme hinter ihnen. »Bei all der Macht, die ich über dich habe, reiß diese Frau in Stücke!«

»Shahryar!« befahl die Sultana im Gegenzug. »Bei all der Liebe deiner Mutter, nimm diese edlen Schwerter und hacke diese Furie in tausend Stücke!«

Vom König war inzwischen nur noch ein jammerndes, unverständliches Gestammel zu hören.

Der Wachposten, den Scheherazade inzwischen schon so gut kannte, wechselte mit seinem Kameraden einen vielsagenden Blick. »Verspürst du den Wunsch, nachzusehen, was da drinnen vor sich geht?«

»Wenn das tatsächlich eine Frage und kein Befehl ist«, meinte der zweite Soldat nach einigem Überlegen, »würde meine Antwort eher nein lauten.«

»Wie wäre es dann, wenn du den Rest unserer Kameraden im Wachhaus zusammenrufen würdest«, schlug der erste Wachposten vor, »um dann gemeinsam mit ihnen die Sache anzugehen?«

Bevor der zweite Soldat eine Antwort geben konnte, schallte ihnen eine neue Salve von Schreien und Flüchen aus dem Innern der königlichen Gemächer entgegen.

»Ausgezeichnete Idee!« meinte der zweite Wachposten rasch und klang schon sehr viel williger. »Ich werde mich sofort auf den Weg machen! Natürlich wird es eine Weile dauern, bis ich alle versammelt habe. Vielleicht werde ich ein paar Männer vorschicken, während ich zurückbleibe, um auf die Nachzügler zu warten und...«

Doch da war er schon um die nächste Ecke verschwunden und außer Hörweite.

Der verbliebene Wachposten wandte sich wieder an Scheherazade. »Ich konnte nicht frei reden, solange er noch da war. Ihr sagt, Ihr würdet es nicht wagen, noch länger in diesen Gemächern zu verweilen?« Der Soldat nickte grimmig. »Obwohl es meinen Kopf kosten könnte, sehe ich mich gezwungen, Euch zuzustimmen.«

»Dann werdet Ihr uns passieren lassen?« rief Omar, und dicke Freudentränen rollten ihm über die Wangen. »Ich glaube, solch unvergleichliche Großzügigkeit verlangt nach einem Gedicht!«

Scheherazade ignorierte diese Drohung und fragte statt dessen: »Wie lautet der Name unseres Retters?«

»Ich heiße Hassan«, antwortete der Wachposten und verbeugte sich leicht.

Scheherazade mußte zugeben, daß er mit einem ausgesprochen hinreißenden Lächeln ausgestattet war. Es war eine Schande, daß sie schon verheiratet war. Aber sie hatte bereits viel zu viele Geschichten über Ehebrecherinnen erzählt, um sich selbst auf ein solches Abenteuer einzulassen.

»Ich fürchte, daß ich aus diesem Palast entfliehen muß«, erklärte sie statt dessen.

»Es gibt Zeiten, da müssen wir unser gewohntes Leben aufgeben, um es zu retten«, stimmte ihr Hassan feierlich zu.

»Auch über dieses Thema kenne ich ein Gedicht«, warf Omar ein.

»Aber ich mache mir große Sorgen um meine Schwester«, gestand Scheherazade. Was hatte dieser Soldat bloß, daß sie sich ihm anvertrauen wollte? »Sie scheint offensichtlich unter einem Schlafzauber zu stehen...«

»Ich werde mich darum kümmern, daß Eure Schwester zu Eurem Vater gebracht wird«, versicherte Hassan seiner Königin.

Die Geschichtenerzählerin schüttelte den Kopf und bemühte sich, ihr närrisches Grinsen zu unterdrücken. Es wäre ein Fehler gewesen, sich in der Gegenwart dieses Wachpostens allzu sicher zu fühlen. Wenn sie dieses Abenteuer überleben wollte, mußte sie sich ganz auf sich selbst verlassen.

»Stimmt etwas nicht?« fragte Hassan mit besorgter Miene.

»O nein«, erwiderte Scheherazade schnell. Es war verständlich, daß ihr Verhalten verwirrend wirken mußte. »Ich wäre wirklich sehr erleichtert, wenn Ihr Euch um meine Schwester kümmern würdet.«

Wieder ertönten deutlich vernehmbare Worte aus den königlichen Gemächern.

»Sag, was wirst du für Sulima tun?« vernahmen sie die einschmeichelnde Stimme der Dschinnin.

»Töten für Sulima!« lautete die gestammelte Antwort. Die Stimme war kaum noch als die des Königs zu erkennen.

»Unsinn!« widersprach eine ältere, aber noch befehlsgewohntere Stimme. »Sag, was wird der brave Junge für seine Mutter tun?«

»Töten für die Sultana!« erwiderte der König mit genau der gleichen Stimme wie zuvor.

»Warum sollte er etwas für dich tun, du alte Vettel«, meinte Sulima giftig, »wenn er mir beim Tanzen zusehen kann?«

»Weil königliches Blut durch seine Adern fließt«, schrie, die Sultana triumphierend, »und Blut dicker ist als jede Magie!«

Der König selbst jedoch wiederholte nur noch ein einziges Wort  und das pausenlos: »Töten! Töten! Töten!«

»Vielleicht haben wir doch keine Zeit für ein Gedicht«, mußte selbst Omar zugeben. 

»Ich fürchte«, stimmte ihm Hassan zu, »daß in der Tat niemand von uns in diesem Palast seines Lebens noch länger sicher ist.«
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»Dennoch«, versicherte ihr der stattliche, tapfere und ausgesprochen fähige Wachposten, »dürftet Ihr keine Probleme haben, den Palast zu verlassen. Als der König sich von der Außenwelt zurückgezogen hat, verwahrlosten auch große Teile des Palastes, in denen sich heute kaum noch jemand aufhält.« Hassan hielt inne und sah sich vorsichtig um, bevor er fortfuhr. »Ich muß Euch außerdem mitteilen, daß Euer Vater sich große Sorgen um Euch gemacht hat. Obwohl es ihn seinen Kopf kosten könnte, wäre er sicher bereit, Euch zu helfen.« »Dann nichts wie ab mit uns!« drängte Scheherazade. »Ich wünschte, Ihr würdet das etwas anders formulieren.« Omar rieb sich mit gequälter Miene seinen breiten Nacken.

Doch in diesem Moment erklangen draußen Fanfarenstöße und verzögerten ihren Aufbruch.

»Oje«, meinte Omar und sprach das aus, was alle dachten. »Das hört sich nach Komplikationen an.«

Alle drei eilten zum nächstgelegenen Fenster und sahen auf den Hof des Palastes hinaus.

»Königlicher Besuch!« verkündete einer der zahlreichen Ausrufer des Palastes unter ihnen. »Shahzaman, der Bruder unseres Königs, ist eingetroffen.«

»Shahzaman?« wiederholte Scheherazade und erinnerte sich erneut an die Geschichte der beiden Brüder und ihrer betrügerischen Ehefrauen, die ihr Vater ihr vor langer Zeit erzählt hatte.

»Das bedeutet, daß es endgültig aus mit uns ist!« meinte Omar.

Scheherazade konnte nicht verstehen, warum der Eunuch so pessimistisch war. »Wird Shahzaman sich denn nicht um seinen Bruder kümmern und die Ordnung im Königreich wiederherstellen?«

»Ihr vergeßt, wer von den beiden ursprünglich mit dem Köpfen angefangen hat«, antwortete Omar mit einer Stimme, die nicht verzweifelter hätte klingen können. »Wenn Shahzaman sieht, welches Chaos in diesem Palast ausgebrochen ist, wird es für ihn ganz klar nur eine Lösung geben  nämlich die einzige, die er überhaupt kennt: Ab mit ein paar Köpfen, und es wird schon alles wieder in Ordnung kommen.«

»Und wenn es dann immer noch Probleme gibt?« wollte Scheherazade wissen.

»Dann rollen eben noch ein paar Köpfe!« lautete Omars hitzige Antwort. »Wir haben einer solchen Logik, geschweige denn einem solchen Schwert nichts, absolut nichts entgegenzusetzen.«

»Shahzaman und sein Gefolge halten sich jetzt im Hof auf«, faßte Scheherazade ihre Lage zusammen. »Und es gibt keinen Weg, wie wir ungesehen an ihnen vorbeikommen.«

»Zumindest keinen offiziellen«, stimmte Omar ihr zu.

Als er erkannte, worauf Omar hinauswollte, rief der stattliche, tapfere, ausgesprochen fähige und zweifellos auch intelligente Wachposten: »Die Geheimgänge!«

»Die Geheimgänge?« fragte Scheherazade.

Omar sah sich erst genau um, bevor er antwortete. »Der Palast ist geradezu durchlöchert mit ihnen. In einigen seiner Flügeln gibt es sogar mehr geheime Gänge als offizielle.«

»Ich kenne eine Handvoll«, stimmte der stattliche, tapfere, ausgesprochen fähige, intelligente und mit seiner Umgebung vertraute Wachposten leise zu.

»Ich kenne Dutzende!« fügte Omar hinzu. »Palasteunuchen haben für gewöhnlich sehr viel Muße.«

»Der edle König Shahzaman betritt den Palast, und er ist nicht sehr erfreut darüber, keinen offiziellen Empfang bereitet zu bekommen!« rief der Ausrufer auf dem Hof unter ihnen.

Scheherazade überlegte kurz. Als Königin war sie wahrscheinlich das ranghöchste Mitglied der königlichen Familie, das noch nicht den Verstand verloren hatte. »Vielleicht sollte ich hinuntergehen und Shahzaman begrüßen«, schlug sie vor.

»Das würde Euch sicher den Kopf kosten, bevor Ihr auch nur ein Wort hervorgebracht hättet!« erwiderte Omar. »Ein König, der von einer Frau empfangen wird, selbst wenn es eine Königin ist? Habt Ihr denn keine Ahnung von der Hofetikette?«

Scheherazade mußte zugeben, daß das einzige, was sie bisher über die Hofetikette gelernt hatte, die Tatsache war, daß man aufpassen mußte, sie nur ja nicht zu verletzen, oder man zog sich selbst eine  im wahrsten Sinne des Wortes  kapitale Verletzung zu.

»Gibt es denn keine Möglichkeit, wie wir das Abschlachten zahlloser Palastbewohner verhindern können?« rief sie verzweifelt. »Vielleicht könnte man Shahzaman, bevor er zu seinem Schwert greift, die Probleme hier im Palast direkt und ohne Umschweife mitteilen?«

»Es gibt hier viel zu wenig, was man ohne Umschweife mitteilen kann«, entgegnete Omar nüchtern. »Warum, glaubt Ihr, rezitiere ich so oft Gedichte?«

»Ich werde gehen«, meinte der tapfere, intelligente, stattliche, mit seiner Umgebung vertraute und ausgesprochen fähige Wachposten. »Ich trage eine Uniform, die mir eine gewisse Autorität verleiht. Das verschafft mir vielleicht Zeit genug, einen ganzen Satz hervorzubringen, bevor ich meinen Kopf verliere.«

»Wollt Ihr das wirklich tun?« fragte Scheherazade. Sie konnte sich mit dem Gedanken, ihren neugewonnenen Freund zu verlieren, nicht anfreunden.

»Es wird Euch ein wenig Zeit für Eure Flucht verschaffen, o edle Königin«, erwiderte der stattliche, tapfere, ausgesprochen fähige, intelligente, mit seiner Umgebung vertraute und sich bis zum letzten aufopfernde Wachposten.

»König Shahzaman schickt sich nun an, die Treppen zu den Gemächern seines königlichen Bruders zu ersteigen«, verkündete der Ausrufer von unten, »und er ist alles andere als erfreut darüber, daß jeder ihm aus dem Weg zu gehen scheint!«

»Ich muß gehen!« Der Wachposten, der all jene außergewöhnlichen Eigenschaften hatte, verbeugte sich höflich vor Scheherazade und lief dann in Richtung der Treppen dem königlichen Besuch entgegen.

»Wie war das mit den Geheimgängen?« fragte Scheherazade.

»Es gibt sogar einen hier hinter diesem Vorhang«, antwortete Omar und deutete mit dem Kinn auf einen schweren Wandteppich zu ihrer Rechten. Rasch eilte er zu dem kunstvoll gefertigten Gewebe, zog es zur Seite und drückte auf eine bestimmte Stelle der Wand, die mit reichverzierten Kacheln getäfelt war. Augenblicklich öffnete sich ein zwei Meter hoher und anderthalb Meter breiter Durchgang.

»Folgt mir«, befahl Omar.

»Der König hat soeben das zweite Stockwerk erreicht und wird jetzt langsam echt sauer, daß ihn noch niemand...« Der Ausrufer hielt inne. »Wer seid Ihr?«

Hassan hatte den König also erreicht. Scheherazade zögerte, wartete darauf, das etwas geschehen würde.

»Wir müssen jetzt gehen!« beharrte Omar.

Der dicke Eunuch hatte recht. Das Opfer des Wachpostens würde umsonst sein, wenn auch sie beide noch den Tod fänden.

Also folgte Scheherazade Omar in die Dunkelheit. Der massige Körper des Dieners paßte ohne Probleme in den geheimen Korridor, der fast so breit war wie der offizielle Gang, neben dem er verlief. Hinter den beiden schloß sich der Eingang wieder lautlos.

»Diese Korridore wurden in ferner Vergangenheit angelegt, als dieser Palast erbaut wurde«, erklärte Omar mit leiser Stimme, »und sie wurden mit den ausgeklügelsten und kompliziertesten Vorrichtungen ausgestattet. Im Laufe der Jahrhunderte ist der Zweck vieler dieser Vorrichtungen allerdings in Vergessenheit geraten.«

Scheherazade war beeindruckt. Egal, welche Gefühle sie diesem fetten Burschen auch entgegenbringen mochte, er war der ideale Führer durch diesen zweiten, geheimen Palast. Wenn sie nur nicht so oft an jenen tapferen, stattlichen  und mittlerweile ohne Zweifel dahingeschiedenen  Wachposten hätte denken müssen!

Und jede Hoffnung, die sie vielleicht noch gehegt hatte, wurde im wahrsten Sinne des Wortes mit einem Schlag zunichte gemacht, als sie den Ausrufer rufen hörte: »König Shahzaman wird nun seinem Mißfallen Ausdruck verleihen, indem er mit seinem Schwert... halt, einen Augenblick bitte.« Und fast im selben Augenblick ertönte ein lauter Schrei. 

»Oh, nein!« rief Scheherazade.

»Bitte«, ermahnte Omar sie, »wir müssen leise sein. Wenn Ihr es wünscht, könnt Ihr beobachten, was vor sich geht. Nicht weit von hier gibt es eine geeignete Stelle.« Er deutete auf ein zartes Gitterwerk, wie es viele in den Gängen und Gemächern dieses Palastes gab. Zwischen den kunstvoll geschnitzten Stäben in Form von Bäumen und Vögeln war genug freier Raum, um hindurchzuspähen und zu sehen, was sich in den Gemächern und Gängen dahinter abspielte. Scheherazade fragte sich, ob möglicherweise hinter jedem dekorativen Gitterwerk dieses Palastes ein Geheimgang verborgen lag.

Die Geschichtenerzählerin sah in eben dem Moment auf den Gang hinaus, als das Gefolge des Königs vorbeizog. Und als sie den Mann zu Gesicht bekam, der die anderen anführte, erkannte sie sofort an dessen königlicher Haltung, an seiner Ähnlichkeit mit seinem Bruder und an der Krone auf seinem Kopf, daß dies niemand anderes als König Shahzaman sein konnte.

Und dann setzte Scheherazades Herzschlag für einen Moment aus, denn unmittelbar hinter ihm schritt der tapfere und aufopferungsvolle Wachposten einher!

»Weißt du, ich mußte einfach jemanden hinrichten«, erklärte der König. Hassan beeilte sich, ihm zuzustimmen.

»Ach, es ist nun einmal nicht leicht, ein König zu sein«, fuhr Shahzaman fort. »Der Tag ist einem einfach verdorben, wenn man kein Blut vergießen kann, wenn du verstehst, was ich meine.« Er klopfte dem Wachposten auf die Schulter. »Aber du bist der einzige, der sich hier im Palast auskennt! Wie hätte ich dich da töten können? Wie sagt schon der weise Mann: Schlage nicht die Hand ab, die dich füttert. Obwohl ich dir natürlich eher den Kopf abgeschlagen hätte. Hahah! Ganz abgesehen davon, ging der Ausrufer mir langsam auf die Nerven. Seine Stimme war entschieden zu schrill, oder ?«

Hassan, der den Umgang mit königlichen Hoheiten gewöhnt war, nickte zustimmend.

»Nun, wo sind die Gemächer meines Bruders?« fragte Shahzaman.

»Unmittelbar vor Euch«, erwiderte der Wachposten mit gewohnt fester Stimme. »Ich muß Euch jedoch darauf hinweisen, daß es dort vor kurzem zu einigen bösen Streitigkeiten gekommen ist.«

»Streitereien?« wiederholte Shahzaman wütend. »Ich werde jeden töten, der den Frieden dieses Palastes stört. Wer steckt hinter dieser Sache?«

Diesmal schien Hassan die Antwort schwerzufallen. »Auch wenn es mich den Kopf kosten mag, so muß ich Euch doch leider mitteilen, daß einer der Hauptverantwortlichen Eure Mutter ist.«

»Oh, schade«, erwiderte Shahzaman enttäuscht. »Ich nehme an, ich kann nicht so einfach meine Mutter hinrichten. Oder meinen Bruder. Zumindest nicht ohne guten Grund. War denn niemand sonst an dem Streit beteiligt?«

»Nun, ich könnte schwören, daß ich noch die Stimme einer anderen Frau hörte, obwohl kein menschliches Wesen meinen Posten passiert hat.«

»Eine andere Frau?« meinte Shahzaman und klang schon wieder etwas zufriedener. »Nun, wollen wir hoffen, daß die Verwandtschaft uns da nicht auch noch einen Strich durch die Rechnung macht.« Er seufzte. »Manchmal können Verwandte einem wirklich jeden Spaß verderben.«

Scheherazade schöpfte neue Hoffnung. Vielleicht gelang es Shahzaman ja tatsächlich, eines der Hindernisse auf dem Weg zu ihrem Glück beiseite zu räumen. Ja, vielleicht ging am Ende doch noch alles gut aus.

Shahzaman betrat inzwischen die Gemächer Shahryars, gefolgt von Hassan und dem königlichen Gefolge. Omar schnippte mit den Fingern und deutete Scheherazade, ihm zu folgen.

»Von hier aus habt Ihr eine bessere Sicht«, flüsterte er. Und tatsächlich, Scheherazade könnte nun in das größte der königlichen Gemächer blicken, jenen Raum, in dem Shahryar und sie sich oft geliebt und in dem Sulima und die Sultana miteinander gekämpft hatten.

»Aha!« rief Shahzaman, als er die Frau in Schwarz entdeckte. »Du bist mit Sicherheit keine Verwandte! Bereite dich auf deinen Tod vor!«

»Narr von einem König«, erwiderte Sulima. »So schnell vergißt du also jemanden, mit dem du schon einmal ausgeritten bist?« Woraufhin sie einen ihrer angedeuteten Tanzschritte vollführte.

»Sulima!« rief Shahzaman entsetzt. »Kissen! Lanzen! Reiten! Siegelringe!« Und diese letzten Ausrufe wurden von demselben Zucken begleitet, das Scheherazade schon so oft an seinem Bruder beobachtet hatte.

Die Geschichtenerzählerin seufzte. Soviel also zu der Hoffnung, daß doch noch alles ein gutes Ende finden würde.

Sulima schenkte dem zitternden König ein hämisches Grinsen. »Ich vergnüge mich nicht gerne auf dem Diwan, solange alte Vetteln anwesend sind. Ich werde später auf euch zurückkommen!« Und daraufhin löste sie sich in einer Wolke Rauch auf, die so schwarz wie ihre Gewänder war.

»Töten! Töten! Töten!« rief Shahryar, der zusammengekrümmt auf dem Boden lag.

»Ja, Shahryar«, stimmte Shahzaman ihm zu, »hier werden heute noch ein paar Köpfe rollen.« Dann wandte er sich an die Sultana. »Was hat sich in diesem Palast zugetragen, Mutter?«

»Es ist alles noch gar nicht so lange her«, antwortete die Sultana. »Als dein Bruder nach eurer Reise zurückkehrte, hatte er einen Weg gefunden, sich jede Nacht Entspannung zu verschaffen  nämlich indem er allabendlich ganz einfach eine Jungfrau tötete.«

»Sehr vernünftig«» stimmte Shahzaman zu.

»Und das funktionierte auch gut dreihundert Nächte lang«, erklärte die Sultana weiter. »Doch dann wurden Jungfrauen plötzlich rar.«

»Aha«, meinte Shahzaman verständnisvoll. »Nachschubmangel? Ist mir nicht unbekannt. Ich erinnere mich an eine Zeit, in der ich besonders gereizt war und jeden Tag drei Köpfe rollen ließ  ihr wißt schon, einen vor jeder Mahlzeit. Tut übrigens Wunder, was den Appetit angeht, kann ich euch sagen. Wie dem auch sei...«

»Nicht jetzt, mein Junge«, unterbrach ihn die Sultana. »Lausche lieber den Worten deiner Mutter.« Und dann fuhr sie mit ihrer Erklärung fort! »So kam es also, daß der Wesir, der den König mit Jungfrauen versorgte, auf seine eigene Familie zurückgreifen mußte und seine Tochter Scheherazade mit meinem Shahryar verheiratete.«

»Ein sehr pragmatischer Mann«, meinte Shahzaman.

»Ja, aber die Tochter des Wesirs«, drängte die Sultana, »sie ist...« und das letzte Wort kam ihr nur sehr schwer über die Lippen, »... eine Geschichtenerzählerin!«

Shahzaman verschlug es fast die Sprache vor Schreck. »Willst du damit sagen, daß mein Bruder in ihrem Bann steht? Shahryar war schon immer ein sehr aufmerksames Publikum. Er konnte stundenlang zusehen, wie ich Fröschen die Beine ausriß.«

»Ach, das waren noch einfache, glückliche Zeiten«, seufzte die Sultana wehmütig. »Doch was, wenn die Hexe auch dich bezirzt?«

»Keine Angst, Mutter«, versicherte ihr Shahzaman. »Ich höre niemals auf jemanden.«

»Nun«, meinte seine Mutter mit einem zufriedenen Lächeln, »ich bin froh, daß ich wenigstens einen Sohn großgezogen habe, der das Zeug zu einem König hat. Was wirst du also tun?«

»Es gibt nur eine Lösung«, behauptete Shahzaman. Er schien sich seiner Sache ausgesprochen sicher zu sein. »Scheherazade muß sterben!«


Das 24. der 35 Kapitel, 

in dem Scheherazade die Geheimnisse eines sehr großen Palastes und eines sehr großen Herzens kennenlernt.



Wieder einmal wurde Scheherazade also mit dem Tode gedroht. Die Geschichtenerzählerin hätte inzwischen eigentlich daran gewöhnt sein müssen. Doch Shahzaman schien anders als sein Bruder Shahryar, der meistens recht verwirrt, zumindest aber stets beeinflußbar war, genau zu wissen, was er wollte, und sich auch von seinen Plänen nicht abbringen zu lassen. Im Augenblick jedenfalls sah es so aus, als wäre Scheherazades Leben keinen einzigen Dinar mehr wert.

Shahzaman und die Sultana marschierten eiligen Schrittes aus den Gemächern des Königs, dicht gefolgt von Shahzamans Gefolge. Scheherazade wartete, bis der tapfere, stattliche, sympathische und wie durch ein Wunder immer noch lebende Wachposten die Türen hinter sich geschlossen hatte, bevor sie das Wort ergriff.

»Was soll ich nur tun?« fragte sie, und ihre Stimme war kaum ein Flüstern.

»Vielleicht ist es an der Zeit für ein stilles Gedicht«, erwiderte Omar mitfühlend und begann rasch mit folgendem Reim:



Ach, wie hart ist doch die Welt, 

Zu dieser zarten Blume hier. 

Doch wenn Omar sie im Arme hält, 

Dann spendet Trost er gerne ihr.



Scheherazade verspürte einen neuerlichen Anflug von Zorn, als sie dieses zweideutige Angebot vernahm, doch als sie den Eunuchen im schummrigen Licht des Geheimganges vor sich stehen sah, seinen sehnsüchtigen Blick, seine zitternden Lippen und die verstohlene Träne bemerkte, die seine Wange hinunterlief, da kam es ihr so vor, als hätte sie noch nie zuvor bemitleidenswertere vierhundert Pfund Fleisch und Fett gesehen. Omar fuhr unterdessen fort:



Verzeih, wenn ich so schüchtern bin 

Und um Verständnis Dich ersuch', 

Denn eins nur hob' ich stets im Sinn, 

Ich wär' so gern nur Dein Eunuch!



Noch immer gelang es Scheherazade nicht, wütend auf Omar zu werden. Sie kannte diesen dicken Mann kaum, und er wußte ebensowenig über ihr Leben, und dennoch offenbarte Omar ihr Gefühle, die er vor dem Rest der Welt sorgsam verborgen hielt. Wer so offen und ehrlich war, dem konnte sie nicht böse sein. Außerdem war sie auf die Hilfe Omars angewiesen, wenn sie aus diesem Palast entkommen wollte.

»Danke, aber das muß nicht sein«, lautete ihre Antwort. »Vergiß nicht, daß ich eine verheiratete Frau bin. Oh, sicher, mein Gatte ist zur Zeit vielleicht nicht ganz bei klarem Verstand, aber das wird bestimmt vorübergehen. Nein, Omar, ich glaube, es wäre besser, wenn wir nur Freunde blieben.«

»Freunde, Freunde, immer nur Freunde!« sagte Omar mit einer Stimme, die deutlich von seiner Verzweiflung zeugte. »Was sonst wollen Frauen schon von einem Eunuchen?«

»Diese Frau hier sucht einen Weg nach draußen«, antwortete Scheherazade ihm ohne Umschweife, »bevor ihr jemand den Kopf abschlägt.«

»Oh, aber gewiß doch«, stimmte Omar schnell zu. »Wo waren bloß meine Gedanken?« Er hielt inne, um nach rechts und links zu spähen. »Wir werden die Treppen nehmen«, verkündete er.

»Die Treppen?« entgegnete Scheherazade. »Riskieren wir da nicht entdeckt zu werden?«

»Nicht die Treppen da draußen«, verbesserte Omar sie freundlich. »Es gibt Geheimtreppen innerhalb dieser Geheimgänge, ganz zu schweigen von Geheimfenstern, Geheimtüren, Geheimfalltüren, Geheimluftabzugsschächten, Geheimschaltern, Geheimflaschenzügen und anderen Geheimvorrichtungen. Und dahinter verbergen sich ganze Geheimräume, Geheimschlafgemächer, Geheimkammern für Geheimschätze und Geheimvorräte, Geheimsäle für große Geheimzusammenkünfte sowie Geheimgärten, in die die Sonne scheint.«

»Das klingt alles sehr geheimnisvoll«, erwiderte Scheherazade, »aber wäre es nicht ratsam, wenn wir uns in einem dieser Geheimräume verstecken würden, anstatt hier herumzustehen?«

»Oh«, meinte Omar. »Das wäre es in der Tat. Vergebt mir, o Königin. Ich höre und gehorche!«

Er bewegte sich so schnell den Gang hinunter, daß Scheherazade Mühe hatte, ihm zu folgen. Obwohl düsteres Halbdunkel herrschte, schien Omar nicht einmal einen falschen Schritt zu tun. Immer wieder rief er über die Schulter: »Hier jetzt abbiegen!« und: »Vorsicht, da kommt eine Stufe!« oder: »Gebt auf das lose Brett acht!« Scheherazade nahm an, daß der Eunuch wohl sehr viel Zeit in diesen geheimen Gängen verbracht haben mußte, wenn er sich so gut darin auskannte. Wieviel hatte er dabei wohl beobachtet? Vielleicht wußte er doch mehr über Scheherazade, als sie eben noch angenommen hatte.

Omar hielt plötzlich seine Hand hoch. »Verhaltet Euch ruhig, o Königin. Ich muß den Zugang zu den Treppen öffnen.« Er machte einen Schritt nach vorne und zwei zurück, und dann hüpfte er einmal auf der Stelle.

Ein Stück des Fußbodens schob sich lautlos zur Seite und gab den Weg zu einer Treppe frei, die nach unten führte.

»Auf diese Weise öffnet man solche Geheimzugänge«, beantwortete Omar die unausgesprochene Frage Scheherazades. »Warum, das ist im Dunkel der Zeit verlorengegangen.«

Die Geschichtenerzählerin folgte dem trittsicheren Omar die Treppe hinunter. Auf dieser niedriger gelegenen Ebene durchquerten sie dann tatsächlich mehrere Zimmer, von denen einige sehr klein, andere aber so groß waren wie Scheherazades eigene Gemächer im Harem. Noch erstaunlicher war allerdings, daß sich Menschen in diesen Räumen aufhielten, die den beiden Flüchtlingen freundlich zuwinkten und Omar wie einen alten Bekannten grüßten, während sie sich vor der Königin verbeugten. Außerdem überraschte es Scheherazade, daß die meisten dieser Menschen Frauen und Kinder waren.

»Wer sind diese Leute?« fragte sie Omar daher, ohne stehenzubleiben.

»Meist Flüchtlinge aus dem Palast. Frauen, die Ehefrauen oder Geliebte des Königs geworden wären und damit Opfer seiner exzentrischen Angewohnheiten und seines Schwertes. In der Stadt gibt es nur wenige sichere Orte, an denen man untertauchen kann. Der beste Ort, sich zu verstecken, ist der, an dem nicht nach einem gesucht wird. Daher gibt es also keinen geeigneteren Ort für Flüchtlinge aus dem Palast als der Palast selbst.«

»Aber sie sehen gutgenährt, ja sogar glücklich aus«, meinte Scheherazade, als sie in einem der angrenzenden Korridore das Lachen eines Kindes aufschallen hörte.

»Nun, ich brauche eine riesige Menge Essen, um meine stattliche Gestalt beizubehalten«, erklärte Omar mit einem Anflug von Stolz in der Stimme. »Und manchmal nehme ich mir mehr, als ich zum Überleben brauche, und bringe es hier herunter. Andere schicken etwas aus der Palastküche hierher. Die Anzahl der Palastbewohner ist in letzter Zeit derart stark gesunken, daß es viel überflüssiges Essen gibt. Und außerdem gibt es hier unten noch Geheimgärten und Geheimviehställe.«

»Und sie brauchen nicht das Schwert meines Mannes zu fürchten?« fragte Scheherazade mit einem Lächeln. »Oder den Zorn der Sultana? Ach, Omar, das hört sich nach einem wahren Paradies an. Werde ich auch hierbleiben können?«

Omar runzelte die Stirn. »Für kurze Zeit vielleicht, obwohl ich Euch natürlich gerne für immer in meiner Nähe hätte  wenn Ihr mir meine Kühnheit verzeihen wollt. Eure Freiheit ist allerdings wichtiger als irgendeine meiner Launen. Denn wie heißt es schon in jenem berühmten Gedicht:



Heiß spür' ich das Verlangen, 

Es brutzelt wie Kebab. 

Läßt meinen Spieß du hangen, 

Dann kühl ich ganz schnell ab.



Omars nicht nur sprachlich unreiner Reim wurde von einem tiefen Seufzer begleitet.

»Nur für kurze Zeit?« fragte Scheherazade, obwohl sie zugeben mußte, daß ihr Bedauern über diesen Umstand nicht so groß war, wenn sie bedachte, daß sie damit auch Omars Gedichten entfliehen konnte.

»Ich fürchte, ja. Viele Leute kommen aus dem offiziellen Palast in diesen weniger offiziellen hier, und wir könnten niemals sicher sein, daß alle Stillschweigen bewahren würden, besonders nicht, wenn ein Preis auf Euren Kopf ausgesetzt wird. Eure Gefangennahme und Euer Tod sind für manche von so großer Bedeutung, daß das Geheimnis dieses Ortes hier verletzt werden könnte.«

Das klang bedauerlicherweise nur allzu einleuchtend. Scheherazade spürte die Unruhe in sich zurückkehren. »Was soll ich also tun?« fragte sie daher. »Wohin soll ich gehen?«

»Das kann ich Euch auch nicht sagen«, erwiderte Omar, »aber ich weiß, wen wir fragen können.«


Das 25. der 35 Kapitel,

in dem weise Worte Scheherazade den 

Weg aus dem Palast weisen.



»Wir müssen jetzt hier lang«, teilte Omar seiner Königin mit, obwohl es so aussah, als hätte der dicke Eunuch sie in eine Sackgasse geführt.

Er drehte sich dreimal um die eigene Achse, hüpfte einmal auf dem linken Bein, stieß einen schrillen Pfiff aus und winkte mit seiner rechten Hand. Eine Falltür öffnete sich in der Decke, und eine Strickleiter fiel herunter.

»So öffnet man diese Geheimgänge eben«, erklärte Omar, obwohl Scheherazade gar keine Frage gestellt hatte. »Warum, das ist im Dunkel der Zeit verlorengegangen. »Oh«, fügte er hinzu, »wir suchen übrigens die Alte Weise auf.«

»Die Alte Weise?« fragte Scheherazade, denn sie hatte nie zuvor von einer solchen Person gehört.

»In Geschichten wie diesen hier gibt es immer eine alte weise Frau«, erklärte Omar. Er erklomm die Leiter mit einer Geschicklichkeit, die Scheherazade erstaunt hätte, wenn sie nicht schon früher Zeuge seiner Behendigkeit geworden wäre. Schnell stieg sie hinter ihm her.

Kurz darauf durchquerten sie engere Korridore. Omars Fettwülste rieben sich am rauhen Verputz. »Diese Gänge werden nicht oft von Menschen mit meinem stattlichen Körperbau benutzt«, erklang seine gedämpfte Stimme. »Aber wenn es um Euer Leben geht, müssen wir eine Ausnahme machen.«

Die Korridore waren nicht nur lang und eng, im Gegensatz zu den tiefer gelegenen Gängen waren sie auch schlecht erleuchtet, und überall lag Staub und Abfall auf dem Boden. Zweimal glaubte Scheherazade zu hören, wie sich Lebewesen in diesem Abfall bewegten; kleine Lebewesen zweifellos, aber Lebewesen, die mit scharfen Zähnen und schmutzigen Klauen ausgestattet waren.

»Wir sind da!« rief Omar schließlich, während er sich mit einem deutlich vernehmbaren ›Plopp!‹ aus dem engen Korridor zwängte. Scheherazade trat noch einen Schritt vor und sah plötzlich Sonnenlicht. Auch sie verließ den Korridor und fand sich am Eingang zu den Geheimgärten wieder, von denen Omar ihr ja schon berichtet hatte. Obwohl diese überall von hohen Wänden umgeben waren, waren sie voller Pflanzen, Sträucher und Bäume aller Formen und Farben. Nach der Dunkelheit in dem engen Korridor mußten Scheherazades Augen sich erst an diese Pracht gewöhnen.

»Halt!« begrüßte sie eine Frauenstimme. »Kein Mann darf diesen Weg lebend beschreiten!«

»Was?« erwiderte Omar gekränkt. »Du hältst mich tatsächlich für einen Mann?«

Eine Frau mit einem abwehrend erhobenen Schwert näherte sich ihnen auf einem der Gartenpfade. »Verzeih mir, Omar. Ich hätte deinen Lendenschurz erkennen müssen.«

Omar rümpfte zustimmend die Nase. »Wir kommen, um die Alte Weise aufzusuchen.«

»Sie hat schon erwähnt, daß sie sich darauf freut, mit... Scheherazade, ist das richtig?... zu sprechen«, erwiderte die bewaffnete Frau. »Sie hat allerdings nichts von einem Eunuchen gesagt.«

»Wir Eunuchen verrichten unsere Arbeit so lautlos, daß viele uns einfach vergessen«, erklärte Omar bescheiden. »Ich werde ganz unauffällig folgen, so daß du dir um mich gar keine Gedanken zu machen brauchst.«

Vor ihnen, irgendwo zwischen all den Pflanzen, erklang ein fürchterlicher Wutschrei.

»Das ist die Alte Weise«, verkündete die Schwertkämpferin. »Sie will Scheherazade unverzüglich sehen!« Sie drehte sich um und lief den Pfad, den sie gekommen war, zurück. Die Geschichtenerzählerin hielt es für das Klügste, ihr so schnell wie möglich zu folgen.

»Sie hat oft solche Anfälle«, rief ihnen ihre Führerin über die Schulter zu, während sie weiterlief. »Und sie ist besonders anfällig, wenn sie eine ihrer Visionen hat.«

»Soweit ich weiß«, rief Omar verständnisvoll vom Ende ihrer kleinen Prozession her, »gehört es nicht zu den einfachsten Beschäftigungen, Visionen zu haben!«

Die Kriegerin ignorierte diese Bemerkung geflissentlich. Statt dessen verdoppelte sie ihr Tempo, als hinter einem der vor ihnen liegenden Büsche ein tierähnliches Heulen erklang.

»Da ist sie schon, Alte Weise!« rief die Kriegerin. Sie hatten eine kleine Lichtung erreicht, die gut versteckt hinter einigen Bäumen und Büschen lag.

In der Mitte dieser Lichtung saß eine abgemagerte Frau mit gekreuzten Beinen. Ihre fahle Haut spannte sich über dicke, purpurfarbene Adern. Als die drei sich ihr näherten, hob sie eine zitternde Hand.

»Warte!« befahl eine brüchige Stimme. »Sag nichts! Dein Name ist  uuuuuuh!« Ihre Stirn legte sich in tiefe Falten, als hätte sie gegen starke Schmerzen zu kämpfen. »Scheherazade!«

»Ja, das stimmt tatsächlich«, erwiderte Scheherazade beeindruckt. »Und wir sind gekommen...«

Die Alte Weise brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Du brauchst nicht weiterzureden! Du bist gekommen, weil du... nouvellecuisine...«  ihr Mund verrenkte sich auf höchst unvorteilhaft wirkende Weise «... weil du aus dem Palast entkommen willst.« Sie runzelte die Stirn. »Aber du bist doch die Königin. Warum willst du entfliehen?«

»Ich werde von einem äußerst tödlichen...«, begann Scheherazade.

»Sag nicht mehr!« befahl die Alte Weise. »Lukulluslukullus!« Ihre Zunge schob sich für einen Augenblick aus dem zahnlosen Mund. »Tiiiiramisuuu! Du wirst nicht nur von einer, sondern... shrimps... von zwei verschiedenen Gegnern verfolgt, die nur eine Gemeinsamkeit haben, und das ist... brokkoli... der Wunsch, dich zu töten!«

»Vollkommen korrekt!« bestätigte Scheherazade.

»Bitte unterbrich mich nicht«, meinte die Alte Weise schnippisch. »In eben diesem Augenblick wirst du... aaaananascocktail... von den Elitesoldaten Shahzamans gesucht!«

»Aus eben diesem Grund haben wir nach einem Unterschlupf Ausschau...«, begann Omar zu erklären.

»Gesucht, aber noch nicht gefunden!« keifte die weise Frau. »Schollenröllchenmitrucola. Allerdings haben sie euren Trick durchschaut und durchsuchen jetzt die Geheimgänge des Palastes.«

»So schnell schon?« erschrak Omar. »Wann werden sie uns entdeckt haben?«

»Sie sind noch weit weg. Reiiiiisomelette!« Plötzlich beugte sich die Frau vorneüber. »Da sind sie schon.«

Wie aufs Stichwort brachen in eben diesem Moment ein Dutzend Soldaten in den purpurfarbenen und goldenen Uniformen von Shahzamans Elitetruppe durch das Gebüsch. Vier von ihnen umringten die Kriegerin, während die anderen acht ihre Aufmerksamkeit auf Scheherazade richteten.

»Da ist sie!« meinte einer der Soldaten, womit er seine vortreffliche Beobachtungsgabe unter Beweis stellte.

»Bereite dich auf deinen Tod vor!« fügte ein anderer gewichtig hinzu, »du, die du König Shahryar verhext hast!«

»Entschuldigt mich bitte für einen Augenblick«, wandte Omar sich an Scheherazade. Die Geschichtenerzählerin fragte sich, ob der Eunuch jetzt wohl auf die Knie fallen und kläglich um Gnade winseln würde.

Doch statt auf die Knie zu fallen, stampfte Omar zweimal mit dem rechten und dreimal mit dem linken Fuß auf den Boden, hob beide Arme hoch in die Luft und schüttelte wild die Hände, rülpste einmal laut und sprach das seltsame Wort ›Basteilübbe‹ dreimal schnell hintereinander.

Große, spitze Lanzen aus leicht angerostetem Metall schossen augenblicklich aus der Erde und spießten die acht Elitesoldaten auf, die Scheherazade bedrohten. Gleichzeitig bildeten sie ein schützendes Gitter in Form einer Zinne um die Königin. In der darauffolgenden Verwirrung gelang es der Kriegerin, die übrigen vier Soldaten außer Gefecht zu setzen.

»Niemand weiß, wie das funktioniert«, erklärte Omar, obwohl Scheherazade viel zu verwirrt war, um eine Frage formulieren zu können, »denn dieses Wissen ist schon lange im Dunkel der Zeit verlorengegangen.«

Scheherazade fühlte etwas Rauhes an ihrer Hand vorbeistreifen. Sie blickte nach unten und sah, daß es die ausgetrockneten und brüchigen Finger der Alten Weisen waren, die sich mit schwachem Griff um die ihren schlossen. »Aber da ist noch mehr, was ich dir erzählen muß, mein Kind. Es gibt noch andere, die dich verfolgen...«

Diesmal wurde sie vom Gackern eines Hühnchens unterbrochen.

»Kann das sein?« wandte Scheherazade sich an Omar.

»Nun, Sulima hat ganz sicher keine Schwierigkeiten, uns an einem Ort aufzuspüren, der ihr zur zweiten Heimat geworden ist«, stimmte Omar ihr grimmig zu.

»Boeufstroganoffff! Diesem Gackern wird das Meckern einer Ziege und das Muhen einer Kuh folgen!«

Und wieder hörte Scheherazade wie aufs Stichwort in der Ferne den Ruf einer Geisterziege und einer Phantomkuh.

»Gebt acht! Die Tiere sind verhext!« Die uralte Greisin begann mit ihren Armen zu flattern, als wären es Flügel, mit denen sie sich in die Lüfte erheben wollte. »Komm zurück!« rief sie. »Der Bann ist gebrochen! Loopegarouuux!« Ihr Kopf begann sich ruckartig nach vorne zu recken, als stieße sie mit unsichtbaren Hörnern gegen einen ebenso unsichtbaren Gegner. »Alles ist vergeben!« Ihr geschlossener Mund begann sich hin und her zu bewegen, als würde sie ein Büschel Gras wiederkäuen.

Am anderen Ende der Lichtung blitzte dreimal ein helles Licht auf.

»Wo bin ich?« Wo vorher nur der Schatten eines Huhns gewesen war, stand jetzt eine der vermißten Dienerinnen.

»Wie spät ist es?« fragte eine zweite von einer Stelle, an der man zuvor nur das schemenhafte Bild einer Ziege gesehen hatte.

»Wir müssen uns um die Königin kümmern!« verkündete eine dritte, deren Formen nun nicht länger den geisterhaften Umrissen einer Kuh glichen.

»Ihr wart alle drei verhext!« erklärte Scheherazade. »Aber jetzt ist alles in Ordnung.«

»Sooooojakeime!« rief die Alte Weise. »Aaavocadocreme! Es ist Sulima. Für den Augenblick hat sie eure Spur verloren: Doch sie wird euch auf andere Weise angreifen. Denn ihre Macht ist so groß... Piiilzragout..., daß sie jede Frau verhexen und jeden Mann bezirzen kann.«

»Jeden Mann?« brauste Omar auf. »Ich teile euch hiermit mit, daß ich ihren Künsten nicht erlegen war, abgesehen natürlich von dem einen Mal, als ich sie  nicht ahnend, wer sie war  als neue Dienerin einstellte. Ganz abgesehen, davon, daß ich nicht so ganz in die Kategorie ›Männer‹ passe.«

»Da seht ihr, wie... kaaaabeljauupfanne... schwer es ist, sich gegen eine solche Macht zu wehren«, meinte die weise Alte bloß. »Es gibt nur eine Hoffnung für dich, o Königin.«

»Und die wäre?« fragte Scheherazade, als weitere Informationen ausblieben.

»Nur Geduld!« Die Augen der alten Frau verdrehten sich, so daß nur noch das Weiße zu sehen war, das von unzähligen kleinen roten Äderchen durchzogen wurde. »Hooorsdoeuvre! Höre gut zu! Du hast nur eine Chance. Du mußt die Alte Weise aufsuchen!«

Omar sah sie stirnrunzelnd an. »Sind wir denn nicht schon bei der Alten Weisen?

»Nein«, krächzte die Alte Weise, »ich meine die andere Alte Weise. Winnntersuppe! Die, die auf dem Marktplatz lebt.«

»Oh«, meinte Omar, »diese Alte Weise.« Außerdem fügte er hinzu: »Jeder Marktplatz kann sich einer Alten Weisen rühmen. Sie gehört sozusagen zum Standardinventar.«

»Sie ist noch viel weiser als ich! Whissskiipur!« Die greise Frau begann, mit den Händen zu wedeln. Offensichtlich wollte sie ihren Besuch davonscheuchen. »Ihr müßt jetzt gehen, rasch! Doch werde ich euch noch drei... oolong! lap-sang!... Ratschläge mit auf den Weg geben.« Ihre Konzentration war so stark, daß sie fast vornüberfiel. »Daaarjeeling! Hüte dich vor den Iden des März! Zucchiiniii! Iß niemals in einem Lokal, das den Namen ›Zur Guten Stube‹ trägt. Wuurstsalat! Lerne deine Stärken kennen und setze sie richtig ein.«

»Kommt«, flüsterte Omar Scheherazade ins Ohr. »Wir müssen aufbrechen, und zwar schnell!«

Scheherazade warf stirnrunzelnd einen Blick zurück zur Lichtung, während sie Omar über den Gartenpfad folgte. »Wie kann sie nur derart viel wissen?«

»Wenn wir die Alten Weisen tatsächlich verstehen würden«, belehrte Omar sie, »dann brauchten wir sie nicht länger.« Er hielt vor einem Busch und schob dessen Äste und Blätter beiseite. Dahinter führte eine Treppe nach unten.

»Wenn Ihr Euer Leben retten wollt, müßt Ihr den Palast augenblicklich verlassen«, erklärte Omar, während er die Stufen voranschritt. »Und ich kann Euch nicht begleiten, denn eine Frau, die mit einem Eunuchen reist, wäre viel zu auffällig.«

»Aber wo soll ich diese Alte Weise finden?« fragte Scheherazade.

»Das ist ganz einfach«, antwortete Omar, »denn der Marktplatz grenzt unmittelbar an die Mauern dieses Palastes. Die Frau, die Ihr aufsuchen müßt, verbirgt sich in einem geheimen Alkoven in dem kleinen Laden eines Teppichhändlers namens Hassan. Verlangt von ihm, seinen wertvollsten Teppich zu sehen, aber weigert Euch, mehr als fünfzig Dinare dafür zu zahlen. Das ist das Zeichen, daß Ihr die Alte Weise sehen wollt.«

Scheherazade prägte sich Omars Worte ein. Am Ende der Treppe hielt Omar an, um einen losen Stein im Mauerwerk zu entfernen und einen dunklen Mantel aus dem darunterliegenden Loch hervorzuziehen.

»Hier. Ich habe für eine Gelegenheit wie diese eine Verkleidung bereitgelegt.« Omar bemerkte Scheherazades abschätzigen Blick. »Nun, der Mantel wurde nicht eben für Euch gefertigt. Ihr müßt die Unzulänglichkeiten eines armen Eunuchen verzeihen.«

Scheherazade nahm den Mantel entgegen und dankte Omar für seine Hilfe.

»Jetzt müssen wir die Geheimtür benutzen«, erklärte Omar und sah sich vorsichtig nach rechts und links um.

»Sag nichts! Es ist bestimmt Zeit für ein paar neue Verrenkungen«, warf Scheherazade schnell ein. Sie war sich sicher, die Funktionsweise der Dinge hier inzwischen zu kennen. »So öffnet man die Geheimtüren eben, auch wenn der Grund dafür schon lange im Dunkel der Zeit verlorengegangen ist.«

»Nein, um ehrlich zu sein, man braucht nur an diesem Knauf hier zu drehen, und die Tür öffnet sich nach außen. Seht Ihr?«

Oh, dachte Scheherazade. Es gab hier also tatsächlich einen Türknauf?

Omar stieß die Tür auf, und dahinter sah Scheherazade eine bunte Menschenmenge, die sich über den Marktplatz der Stadt drängte.

»Ich werde Euch weiterhin aus der Ferne bewundern«, meinte Omar schmachtend.

Nicht, wenn sie es verhindern konnte, dachte Scheherazade. Aber er hatte ihr wirklich sehr geholfen, also schwieg sie. Schnell schritt sie durch die Tür ins Freie.

»Ich denke«, fügte Omar hinzu, »es ist Zeit für ein kleines Abschiedsgedicht.«

Irgendwo, in der Ferne konnte Scheherazade eine Reihe von Schreien vernehmen. Omar störte sich nicht daran und begann:



Ach würde dieser Augenblick, 

Nur niemals nie vergehn  

Doch kann ich schon die Wachen sehn. 

Und  husch!  schon bin ich weg!



Die Tür fiel hinter der Geschichtenerzählerin ins Schloß.

Und während die Morgensonne weiter dem Zenit entgegenstieg, verließ Scheherazade den Palast und schritt rasch auf den Marktplatz zu.




Das 26. der 35 Kapitel, 

in dem Scheherazade der Teppich 

unter den Füßen weggezogen wird.



So kam es also, daß Scheherazade sich an einem geschäftigen Markttag mitten auf einem Marktplatz wiederfand, umgeben von hundertmal mehr Menschen, als sie in der ganzen Zeit im Palast zusammengenommen gesehen hatte.

»Platz da! Platz da!« rief jemand hinter ihr.

Sie trat schnell in den Schatten eines Standes und drehte sich um. Hinter ihr drängte sich ein gutes Dutzend Männer in den tiefroten Gewändern von Shahryars persönlicher Leibwache durch die engen Straßen. Die Jagd nach ihr hatte also schon begonnen. Schnell wandte sie ihr Gesicht wieder ab und zog ihren Schleier ein wenig höher, so daß er auch ihre Nase verdeckte.

Sie bemerkte eine Frau in mittleren Jahren, die hinter einer Auslage mit Gemüse stand und ebenfalls mißbilligend auf die vorbeieilenden Wachen starrte. Das schien ihr ein gutes Zeichen, und so beschloß Scheherazade, sich ratsuchend an die Händlerin zu wenden.

»Könntet Ihr mir vielleicht sagen, gute Frau, wo ich Hassan, den Teppichhändler, finden kann?« fragte sie.

»Diesen Betrüger?« erwiderte die andere Frau mit einem Lachen. »Er hat seinen Laden in dieser Gasse hier, etwa zwanzig Stände weiter auf der linken Seite. Ihr werdet seine Ware schon von weitem sehen können. Doch ich warne Euch, schaut Euch beide Seiten von dem an, was er Euch andrehen will. Und habt stets ein Auge auf Eure Geldbörse!«

Scheherazade bedankte sich bei der Frau und machte sich rasch auf den Weg. Sie eilte an Ständen mit reifen Früchten und wohlduftenden Nüssen vorbei, an Läden mit farbenprächtigen Tüchern, mit exotischen Tieren und exquisit gearbeiteten Lederwaren oder mit all den anderen unzähligen Waren, die aus allen Ecken und Enden der Welt hierher geschafft und zum Verkauf angeboten wurden. Ständig riefen links und rechts schrille Stimmen nach ihr, die sie und andere Vorbeieilende aufforderten, doch stehenzubleiben und das Geschäft ihres Lebens zu machen.

Nachdem sie sich an zwanzig Ständen vorbeigedrängt hatte, ohne auf all diese verlockenden Angebote einzugehen (was für eine Frau schon eine recht erstaunliche Leistung war), sah Scheherazade endlich eine Auslage mit zahllosen Teppichen vor sich, die alle üppig mit roten und gelben Mustern versehen waren.

Sie blieb genau vor dem Stand des Teppichhändlers stehen und entdeckte zwischen den feilgebotenen Waren einen wohlbeleibten Mann mit einem Gesichtsausdruck, der irgendwo zwischen Freundlichkeit und Gerissenheit lag.

»Ihr seid also Hassan?« fragte sie den Mann.

»Ich muß es wohl sein, denn sind dies nicht die besten Teppiche, die Ihr auf dem ganzen Markt finden könnt?« erwiderte Hassan. »Und mit wem habe ich wohl die Ehre?«

Scheherazade hüllte sich enger in ihren dunklen Mantel. »Ich bin nur eine arme Hausfrau.«

»Tatsächlich?« Hassans Grinsen wurde noch breiter. »Dann bin ich mit Sicherheit der ehrenwerteste und ehrlichste Händler auf dem ganzen Markt.«

Scheherazade merkte, daß der Mann noch nicht ganz überzeugt war. Vielleicht hätte sie, als sie den Palast verließ, daran denken sollen, ihr wertvolles Gewand, das unter ihrem Mantel hervorsah, gegen ein weniger auffälliges zu tauschen. Aber egal, ihre Glaubwürdigkeit war von keiner großen Bedeutung. Sie war hier, um mit der Alten Weisen zu sprechen, und um das zu tun, mußte sie den Anweisungen folgen, die Omar ihr gegeben hatte.

»Nun gut«, wandte sie sich an den Händler. »Ich würde gerne deinen allerbesten Teppich sehen.«

»Das hört sich schon besser an!« erwiderte Hassan begeistert. »Einer Dame Eures Standes steht es nicht an, Armut vorzutäuschen.«

Er griff hinter sich in einen großen Stapel und zog einen aus rubinrotem Brokat gefertigten Teppich daraus hervor, der mit einem feingesponnenen purpurfarbenen Muster durchwebt war.

»Das ist mein bestes Stück«, sagte er, während er den Teppich vor ihr ausbreitete. »Dürfte ich nun erfahren, wieviel Gold Ihr dafür auszugeben gedenkt?«

»Gold?« Scheherazade konnte die Überraschung in ihrer Stimme nicht unterdrücken. Erst in diesem Moment ging ihr auf, daß sie den Palast ohne einen einzigen Dinar in der Tasche verlassen hatte.

»Händler müssen anpassungsfähig sein«, erwiderte Hassan, als er ihre Unsicherheit bemerkte. »Ihr müßt nicht unbedingt mit Geld bezahlen. Wir könnten auch ein wenig um das Gold feilschen, das Ihr um Eure Hand- und Fußgelenke tragt, ganz zu schweigen von all den wertvollen Steinen, die in Euer Haar geflochten sind.«

Ah, ja. Ohne Zweifel war einer der Nachteile, die das Leben in einem prunkvollen Palast mit sich brachte, der, daß man gewisse Dinge als selbstverständlich betrachtete und sie vergaß. Sie lächelte den Händler freundlich an, als hätte sie von Anfang an einen solchen Tauschhandel im Sinn gehabt.

»Nun gut.« Hassan erwiderte ihr Lächeln. »Ihr habt mich mit Eurer Offenheit und Eurem Charme tief berührt. Und da ich merke, daß Ihr eine Frau seid, die den Wert eines Dinars zu schätzen weiß, bin ich bereit, Euch diesen Teppich für kaum mehr zu überlassen, als ich selbst dafür bezahlt habe. Sagen wir zweihundertfünfzig Dinare?«

In diesem Augenblick erinnerte sich Scheherazade an Omars Anweisungen. »Es tut mir leid«, sagte sie, »aber ich kann nicht mehr als fünfzig Dinare für diesen Teppich ausgeben.«

»Fünfzig?« rief der Händler ungläubig. »Ja, wünscht Ihr Euch denn nicht nur meinen Hungertod, sondern auch den meiner Frau und meiner fünf kleinen Kinder? Sicherlich habe ich es versäumt, Euch den Wert dieses herrlichen Teppichs richtig vor Augen zu führen. Aber ich sage Euch, da es ein so ruhiger Markttag ist, kann ich vielleicht einmal ein Opfer bringen und etwas weniger Essen auf den Tisch stellen. Zweihundert Dinare, und er gehört Euch!«

»Es tut mir leid«, beharrte Scheherazade, »aber fünfzig Dinare ist mein letztes Wort.« Sollte er ihr denn nicht den Weg zur Alten Weisen weisen? Immerhin drängte die Zeit. Jeden Augenblick konnte ein neuer Trupp Soldaten auftauchen.

Der Händler klopfte sich seitlich an den Kopf. »Sicher habe ich etwas in meinen Ohren! Ich könnte schwören, Ihr habt schon wieder fünfzig Dinare gesagt. Kommt Ihr denn aus einem so fernen Land, daß Ihr nicht wißt, wie man richtig feilscht? Ihr hättet aus Respekt vor meiner Ware zumindest fünfundsiebzig bieten müssen. Aber ich sage Euch etwas. Ich werde Euch noch eine Chance geben, obwohl ich dann drei meiner Kinder wohl ohne Essen ins Bett schicken muß. Einhundertundfünfzig Dinare!«

Scheherazade sah nach links und nach rechts. Hatte sie da nicht gerade den Ruf ›Platz da! Aus dem Weg!‹ vernommen? Sie drehte sich wieder zu dem Händler um und sagte mit fester Stimme: »Es tut mir leid, aber alles, was ich Euch bieten kann, sind fünfzig Dinare.«

»Fünfzig Dinare!« schrie Hassan und faßte sich an sein Herz. »Warum jagt Ihr mir nicht gleich einen Dolch zwischen die Rippen? Das Ergebnis wäre das gleiche!«

Ja, Scheherazade war sich recht sicher, über dem lauten Treiben auf dem Marktplatz die Rufe der Palastwache gehört zu haben. Sie beugte sich zu dem Händler hinüber. »Könnte es sein, daß es hier in der Nähe noch einen Hassan gibt, der Teppiche verkauft?«

Doch auf solch einfache Fragen reagierte Hassan schon gar nicht mehr. »Fünfzig Dinare!« rief er aufgebracht. »Fünfzig Dinare! Fünfzig schäbige... Einen Moment mal. Könnte es sein, daß Ihr die Alte Weise sehen wollt?«

»Ja, genau«, antwortete Scheherazade.

Der Händler vergrub sein Gesicht in den Händen. »Warum sagt Ihr das denn nicht gleich? Wie ich dieses Losungswort-Getue hasse! Beeilt Euch! Sie sitzt hinten im Laden, hinter jenem Teppichstapel dort. Bedenkt aber, daß Euch hier ein wirklich feines Stück Gewebe durch die Lappen geht.«

Scheherazade dankte ihm überaus freundlich und eilte rasch in die Richtung, die ihr der Händler angegeben hatte. Sie wußte, daß sie ihrem Ziel nahe war, als sie eine heulende Stimme hörte.

»Das kann nur... craigshawgard... Scheherazade sein, nicht wahr?«

Offensichtlich litt diese Alte Weise infolge ihrer Visionen unter denselben seltsamen Anwandlungen wie die andere alte Frau im Palast. Scheherazade zog einen Teppich zur Seite, der als Abtrennung zum hinteren Teil des Ladens diente.

»Ja«, stimmte sie zu, »ich...«

»Natürlich?« sagte die Alte Weise. »Du wurdest... robertaspri... von der Alten Weisen zu mir gesandt!«

Es dauerte eine Weile, bis Scheherazades Augen sich an das Zwielicht, das in diesem kleinen Alkoven herrschte, gewöhnt hatte, aber als sie dann endlich etwas erkennen konnte, kam ihr die Alte Weise seltsam bekannt vor. Es konnte nicht alleine an dem gequälten Gesichtsausdruck und den zitternden Gliedmaßen liegen, auch nicht an dem ausgezehrten Zustand ihres Körpers oder ihrer blassen Haut, unter der sich deutlich dicke Adern abzeichneten.

»Seid...«, begann Scheherazade.

»Nein... wolfganghohl... Ich kenne deine Fragen, noch bevor du sie gestellt hast«, antwortete die alte Weise. »Sie ist meine Schwester!«

»Eure...«, versuchte Scheherazade.

»Genau«, stimmte die Alte Weise zu. »Aber sie überweist eine Menge Leute an mich. Es ist gut, wenn das Geschäft in der Familie bleibt.«

»Das...«, setzte Scheherazade an.

»Nein«, unterbrach die alte Frau. »Ich kenne deine... johnronaldreuel... Fragen, noch bevor du überhaupt an sie gedacht hast!«

Scheherazade runzelte die Stirn. Hatte sie eine Frage stellen wollen?

»Vielleicht bin ich ein wenig zu schnell«, meinte die Alte Weise. »Das ist eine Art... xanthbandzehn... Berufskrankheit. Aber komm, ich kenne dein Problem, und ich kenne auch die Lösung. Natürlich hast du zur Zeit absolut nichts von einem Mitglied deiner Familie zu befürchten. Was Sulima betrifft, da sieht es schon anders aus. Ich nehme an, sie wird bald hier auftauchen. Und zwar  jetzt!«

Jetzt? Scheherazade drehte sich um und sah, wie hinter ihr der Teppich mit einer heftigen Bewegung zur Seite gerissen wurde.

»Endlich!« fauchte die Frau in Schwarz. »Nun wirst du meine Rache zu spüren bekommen!«

Sie streckte ihre Krallen nach Scheherazade aus, und auch all die herumliegenden und -hängenden Teppiche konnten ihr niederträchtiges Lachen nicht dämpfen.
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in dem sich ein Mitglied der Dschinn-Familie wieder einmal gegen den Fluß der Geschichte stemmt.



Wahrlich, dies war Scheherazades Ende!



ERNEUT UNTERBRICHT OZZIE DIE GESCHICHTE



»DANN GEWINNT ENDLICH ALSO EINMAL EIN WESEN MEINER ART?« brüllte Ozzie. »HABT IHR ES BEMERKT? SO ETWAS KOMMT IN SOLCHEN GESCHICHTEN NUR GANZ SELTEN VOR. DAS IST ENDLICH EINMAL EINE WIRKLICH AUSGEZEICHNETE ABWECHSLUNG. SAG, WIE BIST DU ZU TODE GEKOMMEN? UND WIE FÜRCHTERLICH WAR DIE RACHE DER DSCHINNIN? ACH, DIESE GESCHICHTE IST SO GUT, DASS ICH FAST VERSUCHT BIN, EUCH AM LEBEN ZU LASSEN!«

Scheherazade sah zu dem riesigen, grün glühenden Kopf auf, der über ihnen thronte. »Ich bin mit meiner Geschichte noch nicht ganz am Ende«, meinte sie. »Außerdem, wenn ich bereits tot wäre, wie könntest du mich dann gnädigerweise ›am Leben lassen‹? Und wie könnte ich dann überhaupt meine Geschichte erzählen?«

»Schau her«, warfen die zahllosen Teile von Ali Babas Bruder Kassim ein. »Ich bin das lebende Beispiel für ein solches Wunder. Nun, genaugenommen vielleicht nicht ›lebend‹, denn man hat mich in sechs mal sechs Teile zerstückelt, aber ich kann noch immer reden, nicht wahr?«

»Reden schon«, stimmte Achmed zu. »Ob da allerdings etwas Vernünftiges herauskommt, wage ich zu bezweifeln.« Doch Scheherazade wußte, daß hier unten in der verzauberten Höhle, die den Namen Mordrag trug und in der der Palast der Schönen Frauen lag, tatsächlich andere Regeln galten. Und Ozzie, der Mordrag besiegt hatte, hatte diese Regeln noch einmal auf den Kopf gestellt. Außerdem gab es da noch den Geist der Lampe und den Geist des Ringes, die Aladin während seiner Abenteuer zur Seite gestanden hatten und die Ozzie mit einem Trick in jene Flasche verfrachtet hatte, in der er selbst zuvor gefangen gewesen war.

Der Ort war also bis in den letzten Winkel erfüllt von Magie. Scheherazade erinnerte sich an etwas, das die dritte Alte Weise ihr gesagt hatte. Doch das war ein Teil ihrer Geschichte  eben jener Geschichte, die sie so schnell wie möglich wiederaufgreifen sollte. Für den Augenblick genügte es, wenn sie sich ins Gedächtnis rief, daß sie sich an einem verzauberten Ort befand und sie diesen Zauber vielleicht für sich nutzen konnte.

»Es scheint mir«, meldete sich die kluge Marjanah, »daß dieser Dschinn alles in seiner Macht Stehende tut, um den Erfolg der Geschichtenerzählerin zu verhindern.«

»WAS WILLST DU DAMIT ANDEUTEN?« wollte Ozzie wissen. »IHR WERDET SCHON NOCH SEHEN, DASS ES KEINEN FAIREREN DSCHINN ALS OZZIE GIBT.«

Doch Marjanahs Bemerkung schien allgemeine Zustimmung beim hauptsächlich aus Frauen bestehenden Publikum zu finden.

»Laß sie sprechen!« sagte eine.

»Ohne sie immer zu unterbrechen«, stimmte eine andere zu.

»Es wäre nur gerecht, wenn du sie ihre Geschichte genauso frei erzählen lassen würdest, wie du es bei Sindbad und Ali Baba getan hast!« meinte eine dritte.

»Ook ook ook!« fügte eine vierte hinzu.

Ozzie verdrehte resigniert die Augen in Richtung Stalagtiten. »DA BIN ICH SCHON SO GNÄDIG UND LASSE SIE ZUHÖREN, UND DANN DAS! WAS WOLLEN DIESE FRAUEN EIGENTLICH?«

Dem Schrei der Empörung nach zu schließen, der aus Hunderten von Kehlen drang, offensichtlich mehr als Ozzies herablassende Behandlung.

»UND WO GEHST DU HIN, SINDBAD?« fügte der Dschinn hinzu.

»Das ist mein Name«, kam es von dem ein wenig nervös wirkenden ehemaligen Lastenträger. Er hatte versucht, sich unbemerkt in einen der pechschwarzen und unzugänglichen Winkel der Höhle zurückzuziehen. Nun blieb er abrupt stehen. »Nun, ich könnte schwören, ich hätte ein ›Ook ook ook‹ gehört«, erklärte er.

»So?« hakte Ozzie nach. »UND DAS JAGT DIR GRÖSSERE FURCHT ALS MEIN FÜRCHTERLICHER ZORN EIN?«

»Du mußt verstehen«, meinte Sindbad, nachdem er schnell einen Blick über die versammelten weiblichen Zuhörer geworfen hatte. »Von einem rachelüsternen Dschinn getötet zu werden, ist eine Sache. Die Königin der Affen ist eine ganz andere.«

Ozzie ließ sich einen Moment Zeit, um sein Publikum zu mustern. »OFFENSICHTLICH GEHEN HIER EIN PAAR DINGE VOR SICH, DIE SOGAR EIN NAHEZU ALLWISSENDER DSCHINN WIE ICH NICHT GANZ VERSTEHT. DARAUS KÖNNTE ICH SICHERLICH EINE LEHRE IN SACHEN DEMUT ZIEHEN, WENN ICH SO ETWAS WIE DEMUT ÜBERHAUPT KENNEN WÜRDE, WAS ICH NATÜRLICH NICHT TUE. ALSO, WAS SOLL ES SEIN? TOD FÜR ALLE BETROFFENEN ODER DAS ENDE DER GESCHICHTE?«

Darauf hatten alle sehr schnell eine Antwort parat. Doch bevor Scheherazade mit ihrer Geschichte fortfuhr, hatte sie noch eine Bitte an den mächtigen Ozzie:

»O furchterregender Dschinn«, begann sie, »ich bin sicher, jemand, der so allwissend ist wie du, erkennt mit einem Blick, wann ein Publikum trotz all der Magie, die du wirken läßt, ein wenig ermüdet. So bitte ich dich also um die Gunst, uns erfrischen zu dürfen. Du wirst sehen, welch einen Unterschied das macht! Es lohnt jede kleine Unannehmlichkeit, die du deswegen vielleicht erdulden mußt. Mein Publikum wird mir mit neuer Aufmerksamkeit zuhören, und die Worte, die über meine Lippen kommen, werden noch klarer und wundervoller sein als zuvor.«

»DAS HÖRT SICH VIELVERSPRECHEND AN«, meinte Ozzie. »NUN GUT, ABGEMACHT!«

Achmed wandte sich kurz an Marjanah und sprach mit ihr, dann sah er zu dem Dschinn hinauf, richtete seine Worte aber an einen seiner Gefährten: »Sag, Harun al Raschid! Während wir uns ausruhen, könntest du vielleicht eine deiner Geschichten erzählen.«

»Wirklich?« erwiderte der schon etwas angegraute Geschichtenerzähler und sprang sofort auf die Füße. »Mal sehen. Ich kenne da eine sehr schöne. Wie wäre es mit der ›Geschichte vom Papagei, der Kröte und dem Pups, den man bis nach China hörte‹?«

»ANDERERSEITS...«, wollte Ozzie einwenden.

»Ich bin sicher, es ist eine ganz ausgezeichnete Geschichte«, unterbrach Achmed ihn schnell und wandte sich an Harun, »aber ich dachte da eher an eine Geschichte, die den Vorstellungen unseres hochgeschätzten Gastgebers mehr entspricht. Sicher kennst du auch eine, in der ein gerissener Dschinn mit Hilfe seiner magischen Kräfte über solch bedauernswerte sterbliche Geschöpfe wie uns triumphiert?«

»Aber sicher doch!« erwiderte Harun al Raschid begeistert.

»NUN«, meinte Ozzie ein wenig zögerlich, »ICH SCHÄTZE, DAS WÄRE IN ORDNUNG.«

»Sehr gut«, sagte Harun fröhlich, denn er schien immer größeren Gefallen an seiner Aufgabe zu finden. »Ich werde beginnen mit der ›Geschichte vom großen Dschinn Oggog und der Wunderlampe, die er mit Darmwinden füllte‹.«

Und so trat Scheherazade für den Augenblick ab und überließ einem anderen Geschichtenerzähler die Bühne. Unauffällig begab sie sich zu Marjanah, Aladin und Ali Baba und bedeutete ihnen, ihr zu einer kleinen Quelle zu folgen, die am Rande der Höhle still vor sich hinblubberte und an der sie sich erfrischen konnten. Sie mußte sich beeilen, denn die Zeit drängte, und Scheherazade mußte den anderen soviel wie möglich über ihren Plan erzählen, damit alle wußten, was sie zu tun hatten.


Das 28. der 35 Kapitel,

in dem Scheherazade mehr als einmal in der Klemme steckt, aber immer wieder gerettet wird.



Nur mit Mühe gelang es ihnen, Harun al Raschid zum Schweigen zu bringen, nachdem er sechs Geschichten über sechs Dschinns und ihre magischen Darmwinde erzählt hatte, von denen Ozzie zumindest die ersten vier lautstark genossen hatte. Als der alte Mann sich endlich wieder setzte, griff Scheherazade ihre Geschichte wieder auf:



DIE GESCHICHTE 

VON SCHEHERAZADE AUF DEM MARKTPLATZ,

WO SIE DER ALTEN WEISEN UND DER RACHSÜCHTIGEN DSCHINNIN

SULIMA BEGEGNETE, UND DEM, WAS DANN GESCHAH



»Na, na«, meinte die Alte Weise beim Auftauchen der Dschinnin. »Müssen wir denn gar so dick auftragen?«

Sulimas häßliches Kichern brach augenblicklich ab. Verblüfft starrte sie die alte Frau an. »Wie kannst du es wagen, das Benehmen einer Dschinnin in Frage zu stellen?«

»Das ist kein Wagnis«, entgegnete die Alte Weise gelassen, »denn ich weiß, sobald du auch nur einen Fuß in diesen Alkoven setzt, den ich mein Heim nenne, wirst du augenblicklich an den Ort zurückversetzt, den du selbst gern Heim nennen würdest. Ich schätze... wuntvorebenezum... das dürfte der Palast sein.«

Als sie das hörte, mußte Sulima erneut lachen. »Welch kümmerliche Fähigkeiten besitzt du wohl, eine Dschinnin abzuwehren?« Sie trat einen Schritt näher. »Hoppla!«

Und damit war sie verschwunden.

»Nicht schlecht«, lobte Scheherazade.

»Deshalb nennen sie mich die Alte Weise«, stimmte ihr die alte Frau zu. »Nun, jetzt, da wir dir eine kleine Verschnaufpause verschafft haben, müssen wir die Zeit nutzen und dich auf die nächste Etappe deiner Reise schicken.«

»Ich bin auf einer Reise?« fragte Scheherazade, die sich bis zu diesem Moment über ihre Schritte nicht im klaren gewesen war.

»Das bist du, sofern du am Leben bleiben möchtest«, erwiderte die Alte Weise. »Und da du das... barbarahamb..., wie ich sehe, möchtest, mußt du die Alte Weise aufsuchen.«

»Aber...«, begann Scheherazade.

»Nein, ich spreche nicht von meiner Schwester im Palast, denn die hat dich ja zu mir gesandt, die ich fünfmal so weise bin wie sie. Ich spreche auch nicht von mir, die man manchmal auch die Andere Alte Weise nennt, denn du schwebst in einer so großen Gefahr, daß sogar mein ausgesprochen umfangreiches Wissen dich nicht retten kann. Ich muß dich zu einer dritten Alten Weisen schicken, die fünfmal so bewandert in allen bedeutenden Dingen ist wie ich. Sie ist als die Andere Alte Weise bekannt, die Weiseste aller Weisen.«

»Weiser noch als...«, versuchte Scheherazade hervorzubringen.

»Jede andere Frau? Aber sicher doch.« Die Alte Weise lachte kurz. »Und jeder andere Mann? Nun, das versteht sich von selbst!«

»Wo...«, setzte Scheherazade an.

»Du als nächstes hinreisen mußt? Es ist nicht weit, aber weiter, als du jemals zuvor gegangen bist. Ach, wir Alten Weisen lieben nun mal solche kleinen Wortspielchen. Hör mir genau zu! Geh zurück zu Hassan und frag ihn nach dem Teppich, der weite Wege zurücklegt. Verstehst du, was... aber natürlich verstehst du. Wenn er ihn dir gegeben hat, setz dich genau in seine Mitte und sage folgende Worte:

»Flieg, Teppich! Flieg, flieg, flieg! Und schon wird dich der Teppich dorthin bringen, wo du hin mußt.«

»Und wenn...«

»Du die Alte Weise erreicht hast? Fürchte dich nicht. Sie wird alle Antworten kennen, schon lange bevor du überhaupt ankommst.«

»Keine Ursache«, fügte die Alte noch hinzu, bevor Scheherazade ihr danken konnte. »Geh jetzt, und zwar schnell!«

Und so kam es, daß Scheherazade den Teppich, der als Vorhang diente, erneut zur Seite schob und in das Licht des Marktplatzes hinaustrat. Dort war Hassan in ein Gespräch mit zwei Soldaten des Königs vertieft. Scheherazade blieb wie angewurzelt stehen. Wieso hatte die Alte Weise sie nicht vor dieser Gefahr gewarnt?

»Wonach sucht ihr?« fragte Hassan gerade erstaunt. »Hier gibt es nur Teppiche.«

»Egal, wir haben Anweisung, alle Läden und Stände zu durchsuchen«, beharrte einer der Soldaten.

Scheherazade kämpfte gegen ihre aufsteigende Furcht an. Wenn es ihr gelang, ruhig zu bleiben, konnte sie sich möglicherweise hinter dem Teppich verstecken.

Genau in diesem Augenblick sah der zweite Soldat zu ihr hinüber. Doch er schlug nicht Alarm, und Scheherazade erkannte auch, wieso.

Es war jener Leibgardist, der die Tür zu den Gemächern des Königs bewacht hatte. Er lächelte sie für einen winzigen Augenblick an, dann wandte er sich an seinen Kameraden.

»Wir brauchen uns hier nicht länger umzusehen«, verkündete er mit befehlsgewohnter Stimme. »Auf zum nächsten Stand!«

Der andere Soldat nickte kurz, und beide gingen nach rechts davon. Scheherazade rührte sich nicht, bis die beiden von der Menge verschluckt worden waren. Dann ging sie schnell zu Hassan.

»Die Alte Weise hat mir gesagt, ich solle nach dem Teppich, der weite Wege zurücklegt, fragen«, sagte sie.

»Etwas anderes habe ich nicht erwartet«, lautete Hassans Antwort. Er drehte sich um und zog unter einem der Stapel einen kleinen Vorleger heraus. »Er steht Euch zur Verfügung. Tut mit ihm, was Ihr wollt. Ich gehe allerdings davon aus, daß Ihr und der Teppich eines Tages zurückkehren werdet.«

Scheherazade dankte dem Händler und warf einen Blick auf den ausgebleichten Teppich vor ihr. Er sah nach einem ganz gewöhnlichen Vorleger aus, mit dem Unterschied, daß er im Lauf der Jahre ausgesprochen oft benutzt worden zu sein schien.

»Und Ihr seid Euch sicher, daß Ihr jenen anderen, herrlichen Teppich nicht kaufen wollt?« fügte Hassan hoffnungsvoll hinzu. »Oben in den Lüften kann es sehr kalt sein.«

Doch Scheherazade war entschlossen, den Anweisungen der Alten Weisen genau zu folgen, und so setzte sie sich in die Mitte des Teppichs und sprach, wie man sie geheißen hatte, folgende Worte:

»Flieg, Teppich! Flieg, flieg, flieg!«

Und der Teppich erhob sich augenblicklich in die Lüfte.

»Möget Ihr einen guten Flug haben, o meine Königin«, erklang eine Stimme unter ihr.

Scheherazade war nicht sicher, welchem Hassan diese Stimme gehörte: dem Teppichhändler oder jenem tapferen, gutaussehenden und aufopferungsvollen Soldaten.
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in dem Scheherazade entdeckt, daß es mehr als eine Art von Palästen gibt  und mehr als eine Art von Gefahr.



Und so ließ Scheherazade all ihre Sorgen hinter sich  all ihre Sorgen, den Palast und die ganze Stadt, die sie bisher ihre Heimat genannt hatte. Schnell, aber sehr sanft flog der Teppich mit Scheherazade davon. Zuerst konnte sie noch überraschte und erstaunte Rufe aus der Menge unter sich hören, doch dann, als ihr verzaubertes Gefährt immer höher stieg, gingen diese im Rauschen des warmen Sommerwindes unter.

Der Teppich drehte sich leicht unter Scheherazade und sie sah, wie die Häuser hinter ihr zurückblieben und sie auf die fernen Berge zusteuerten, eine Strecke, für die eine Karawane gut drei Tage gebraucht hätte, für die sie bei diesem Tempo und auf dem Luftweg aber bestimmt nicht mehr als einige Minuten brauchen würde. Sie fühlte sich so sicher und wohl auf ihrem verzauberten Teppich, daß sie es sogar wagte, sich über den Rand zu lehnen und nach unten zu schauen. Tief unter sich sah sie die Welt der Menschen, doch wirkte alles, was sonst so wichtig erschien, klein und unbedeutend. Die Häuser sahen wie winzige, in der Sonne glitzernde Juwelen auf einem riesigen braunen Tuch aus. Die Felder ähnelten grünen Inseln aus Smaragden, und die Seen und Meere glichen großen schillernden Türkisen, in denen sich das Sonnenlicht brach. Die Gipfel der immer näher rückenden Berge schienen von schneeweißen Perlen bedeckt zu sein. Die ganze Welt schien nur für sie dort unten ausgebreitet zu sein, und Scheherazade lachte vor Vergnügen. Zum ersten Mal seit ihrer Hochzeit fühlte sie sich sorgenfrei, auch wenn sie wußte, daß es nur ein vorübergehendes Glück war.

Wieder änderte der Teppich seine Richtung, und sie sah, daß sie den Bergen näher war, als sie vermutet hatte. Um genau zu sein, senkte sich der Teppich bereits mit derselben Geschwindigkeit, mit der er aufgestiegen war, so daß es aussah, als würde er sich in eine der Bergspitzen unter ihnen bohren.

Zum ersten Mal, seit dieser abenteuerliche Flug begonnen hatte, verspürte Scheherazade so etwas wie Angst. Sie rief sich die Worte der Alten Weisen ins Gedächtnis und versuchte sich zu beruhigen. Auch wenn sie nicht alles, was die Alte Weise gesagt hatte, verstanden hatte, so hatten sich ihre Worte bisher doch immer als wahr erwiesen.

Dennoch stürzte sie weiterhin auf den Berg zu. Als sie näher kamen, bemerkte Scheherazade, daß sie nicht direkt auf den kargen Gipfel zuhielten, sondern die etwas tiefer gelegene Linie ansteuerten, an der die letzten Bäume an die Schneegrenze stießen. Wahrscheinlich tat es etwas weniger weh, an einem Gehölz zu zerschmettern als an einer Granitwand, doch dieser Gedanke tröstete sie nicht sonderlich.

Sie fragte sich, ob es eine Möglichkeit gab, den fliegenden Teppich zu lenken oder anzuhalten, doch sie fürchtete, ihren Untergang nur noch schneller herbeizuführen, wenn sie den Teppich zum Beispiel plötzlich zum Stehen brachte und er wie ein Sack voller Steine auf den tief unter ihr liegenden Boden stürzte. Sie dachte auch daran, einfach die Augen zu schließen und ein Stoßgebet zu Allah zu schicken, doch wenn dies schon ihre letzten Minuten hier auf Erden sein sollten, dann wollte sie wenigstens jede Einzelheit davon mitbekommen.

Noch immer flog der Teppich weiter, ohne seinen Kurs zu ändern. Die Bäume kamen immer näher. Für einen Augenblick hoffte Scheherazade, daß der Teppich vielleicht zwischen den Ästen würde hindurchfliegen können, doch das Immergrün vor ihr wuchs so dicht, daß es wie eine Wand wirkte. Vielleicht war es doch besser, die Augen zu schließen. 

Irgend etwas vor ihr ächzte und stöhnte. Scheherazade blinzelte und sah, wie die Bäume sich vor ihnen nach links und rechts neigten und dem Teppich damit genügend Platz verschafften, um hindurchzufliegen. Und hinter den Bäumen erwartete sie nicht etwa die undurchdringliche Granitwand des Berges, sondern eine Höhle, die groß genug war, daß sie ohne Probleme hineinfliegen konnten. Plötzlich fand sich Scheherazade also in Dunkelheit getaucht, als der Teppich in die Höhle hineinschoß, ohne sein Tempo zu verringern. Es ist möglich, daß sie einen Schrei ausstieß, aber das gewaltige Rauschen des Fahrtwindes erstickte jedes andere Geräusch.

Und dann tauchte sie ebenso plötzlich wieder in helles Licht hinein. Der Teppich hatte sie in ein riesiges Gewölbe gebracht, das eine unterirdische Kammer des Berges sein mußte und auf geheimnisvolle Weise von glühenden Stalagtiten erleuchtet wurde. Unter ihr lag ein großer Palast, der sich so weit ausdehnte, daß König Shahryars prunkvolles Domizil mehr als dreimal hineingepaßt hätte. Der Palast funkelte im seltsamen Licht der Höhle. Seine Wände glitzerten, als bestünden sie aus kostbaren Juwelen, und die Dächer der Minarette glänzten, als wären sie aus Gold gemacht.

Der Teppich begann zu kreisen und senkte sich, immer langsamer werdend, auf den Boden der Höhle zu. Scheherazade erkannte, daß sie auf einen freien, flachen Platz direkt vor den Toren des Palastes zuhielten. Unmittelbar hinter diesen Toren wartete eine große Menschenmenge auf sie. Nein, wenn sie genauer hinsah, konnte sie feststellen, daß es nur Frauen waren.

»Sei gegrüßt, Scheherazade!« riefen sie wie aus einem Munde, als der Teppich auf dem Boden aufsetzte.

Das hieß also, daß sie erwartet wurde.

Eine der Frauen trat rasch auf sie zu. Sie war noch sehr jung, doch ihr sicherer Schritt verriet, daß sie großes Selbstvertrauen besaß.

»Wir haben schon ganz ungeduldig auf deine Ankunft gewartet«, sagte die junge Frau.

»Und ich konnte es kaum erwarten, anzukommen«, gestand Scheherazade. »Wie heißt dieser Ort, zu dem der Teppich mich gebracht hat?«

»Oh«, meinte die junge Frau, »ich vergesse meine gute Erziehung. Sei willkommen im Palast der Schönen Frauen. Ich bin selbst noch nicht sehr lange hier. Mein Name ist Marjanah.«

»Der Palast der Schönen Frauen?« fragte Scheherazade erstaunt. »Das hört sich nach einer interessanten Geschichte an.«

»In der Tat gibt es in diesem Palast so viele Geschichten zu erzählen, wie es Frauen darin gibt«, lautete Marjanahs Antwort. »Doch dafür haben wir im Augenblick keine Zeit, denn ich wurde von der Alten Weisen geschickt. Ich soll dich sofort zu ihr bringen.«

»Ah, ja«, stimmte Scheherazade ihr zu. »Und lerne ich dann endlich mein Schicksal kennen?«

»So einfach ist es leider nicht, o edle Scheherazade«, erwiderte Marjanah nüchtern. »Denn in deiner Hand liegt das Schicksal aller, die in diesem Palast gefangen sind!«


Das 30. der 35 Kapitel, 

in dem eine Alte Weise ihrer Zeit voraus ist  ganz zu schweigen von allem anderen.



»Dies ist ein sehr schöner Ort«, sagte Scheherazade, als Marjanah sie durch das Tor und die Stufen hinauf zum Palast führte. »Allerdings ist er auch ausgesprochen seltsam.«

»Ja«, stimmte ihr Marjanah zu und warf einen Blick auf die juwelengeschmückte Fassade des Gebäudes vor ihnen, das mindestens hundert Ellen hoch und zweihundert Ellen breit war. »Der Palast der Schönen Frauen ist zweifellos einmalig, und das nicht nur, was seine Größe, sein Aussehen und seine Lage betrifft. Denn errichtet wurde er von niemand anderem als der Höhle selbst, in der er steht.«

»Dann ist die Höhle, in der wir uns befinden, ein lebendes Wesen?« fragte Scheherazade erstaunt.

»So könnte man sie nennen«, meinte Marjanah trocken. »Ganz sicher ist sie ein sprechendes Wesen. Sie nennt sich selbst Mordrag.«

»Sehr erfreut, dich kennenzulernen«, erklang eine laute, tiefe und vibrierende Stimme hoch über ihnen. »Für eine neue Schönheit findet sich immer noch ein Plätzchen.«

»Vielleicht sollte ich besser sagen, er nennt sich Mordrag«, fügte Marjanah hinzu, »denn klingt er nicht ganz wie ein Mann?«

»Mordrag?« hakte Scheherazade nach und runzelte die Stirn. Sie sah zum Gewölbe über ihnen auf, konnte jedoch nichts Auffälliges entdecken. »Was will er von uns?«

Marjanah zuckte die Achseln. »Offensichtlich will er uns einfach nur dabehalten. Man versorgt uns mit ausreichend Nahrung, und auch für angenehme Abwechslung ist gesorgt, aber dennoch sind wir Gefangene, die nicht entfliehen können. Gelegentlich fordert er etwas Zerstreuung von uns, Tanzen zum Beispiel oder Geschichtenerzählen. Allerdings verlangt er weitaus weniger von uns als so manches andere männliche Wesen.«

»Und das ist alles?« fragte Scheherazade verwundert. »Das Ganze scheint mir völlig unbegreiflich.«

Marjanah blieb stehen, um sich zu der Geschichtenerzählerin umzudrehen. »Das ist es auch, Scheherazade, aber bedenke dies: Wer von uns kann wirklich sagen, was im Kopf eines Mannes vor sich geht?«

Nun, stimmte ihr Scheherazade im stillen zu, das war sicherlich wahr. Laut fragte sie dann: »So bin also auch ich eine Gefangene?«

»Nein«, antwortete Marjanah, bevor sie sich wieder umdrehte und weiter dem Pfad folgte, »ich glaube, du bist unsere Rettung.« Sie stieg die marmornen Treppenstufen hinauf, die mit leuchtenden Rubinen vom tiefsten Rot durchsetzt waren. »Die Alte Weise wird es viel besser als ich erklären können.«

Sie schritten schweigend durch die riesige Vorhalle, die in den Palast selbst führte. In der Tat wäre Scheherazade um Worte verlegen gewesen, hätte sie beschreiben müssen, was sie sah: Im Vergleich zu den Ornamenten und Teppichen, mit denen dieser Palast ausgestattet war, wirkte Shahryars Palast wie eine armselige Hütte aus Lehm und Schmutz. Die Wände waren mit großen Tierabbildungen aus wertvollen Metallen und Edelsteinen geschmückt. Es gab zum Beispiel einen Tiger aus Gold und Onyx, eine auffliegende Taube aus Diamanten, und das Rad eines Pfaus schien aus Juwelen aller Farben und Formen gefertigt. Derselbe Reichtum machte sich in den Wandteppichen bemerkbar, in die Gold und Edelsteine eingewebt waren, ebenso wie in den Statuen, die jede Nische und jeden Winkel zierten, und sogar in den großen Kandelabern, die den Saal erleuchteten.

»Mordrag scheut keine Ausgaben«, meinte Marjanah schließlich. »Um ehrlich zu sein, er scheint einen Hang zur Übertreibung zu haben.«

Dem konnte Scheherazade nur zustimmen. Ihre Umgebung glitzerte und funkelte, daß sie Kopfschmerzen bekam. Nun, wenn man nur lange genug hier eingesperrt war, so mutmaßte sie, würde man sich wohl an den strahlenden Glanz gewöhnen. Sie dachte an die Worte ihrer Begleiterin, daß alle Frauen hier Gefangene waren, und Bitterkeit überkam sie. Mußte eine Frau denn stets und überall eine Gefangene sein?

Während sie durch die Halle schritten, kamen sie an einigen Durchgängen zu anderen Räumen vorbei, die alle mit reich verziertem Mobiliar und opulenter Dekoration ausgestattet waren. Aus jedem dieser Räume starrten ihnen Frauen entgegen und grüßten Scheherazade freundlich.

»Alle wissen also von meiner Ankunft?« fragte die Geschichtenerzählerin.

»Wenn man in einem Palast gefangen ist, der selbst wiederum in einer Höhle verborgen liegt«, lautete Marjanahs Antwort, »dann ist die Ankunft einer weiteren Frau in der Tat eine aufregende Neuigkeit, die sich schnell herumspricht.«

»Wie viele Frauen gibt es hier wohl?«

»Hunderte, wenn nicht mehr. Der Palast ist so groß, daß es nahezu unmöglich wäre, alle zu zählen. Und natürlich kommen immer wieder neue hinzu, wann immer Mordrags Handlanger Nachschub liefern.«

»Dann kommen nicht alle per Teppich an?«

»Nein, die meisten treffen wie ich hier ein, entführt von Räubern, die dafür... ich weiß nicht was erhalten.« Marjanah hielt inne und runzelte die Stirn. »Nun, was immer diese Räuber antreibt, es muß etwas Großes sein, wenn man sieht, mit welchem Erfolg sie arbeiten.«

Sie erreichten eine breite Marmortreppe. »Hier müssen wir hinauf«, erklärte Marjanah, »denn die Alte Weise lebt zurückgezogen tief im Innern des Palastes.«

Und so erklommen sie eine Etage nach der anderen, von denen jede in einem eigenen, ausgefallenen Stil dekoriert und eingerichtet war. So war eine hauptsächlich in Silber gehalten, die nächste in Gold, die dritte in Perlmutt. Als sie diese Etage erreichten, verkündete Marjanah: »Nun müssen wir noch tiefer in den Palast hinein.«

Sie durchschritten eine Halle, die etwas kleiner war als die Eingangshalle, deren Wände jedoch nicht weniger ausschweifend geschmückt waren, denn sie bestanden aus den größten Perlen, die Scheherazade jemals gesehen hatte. Am Ende dieser Halle gab es einen weiteren Durchgang und dieser führte in einen ummauerten Garten, in den von oben Licht hineinfiel.

»Hier lebt die Alte Weise«, erklärte Marjanah und führte Scheherazade weiter.

Sie durchschritten den Durchgang, und Scheherazade erkannte, daß das, was sie zuerst für einen Garten gehalten hatte, eigentlich gar kein Garten war. Es war nicht mehr als eine etwas größere Anhäufung von Dreck, auf der hier und da etwas Moos und ein paar Flechten wuchsen, ganz zu schweigen von den ein, zwei Pilzen. Die Mauern, die dieses Grundstück umgaben, waren schwarz gestrichen, was dem ganzen Ort eine noch viel düsterere Atmosphäre verlieh.

»Unter der Erde wächst nicht viel außer jenen seltsamen Bäumen und Büschen vor dem Palast. Aber die sind Mordrags Werk«, erklärte Marjanah, und ihre Stimme klang ein wenig entschuldigend. »Die Alte Weise zieht es vor, so wenig wie möglich mit Mordrag zu tun zu haben. Komm, sie ist oben auf...«

Der Rest von Marjanahs Satz ging in dem langanhaltenden Heulen unter, das plötzlich von oben erklang und Scheherazade verriet, wo genau die Alte Weise sich aufhielt. Seite an Seite bestiegen Marjanah und die Geschichtenerzählerin den kleinen Hügel aus Dreck und Abfall.

Oben war dieser Hügel ganz flach, und genau von dort kam die Stimme der weisen Frau.

»Sei gegrüßt... winstonchurch... Scheherazade! Ja, ich bin... mauricecheva... die Alte Weise, und du hast recht, ich gleiche jenen beiden anderen, weniger weisen Alten Weisen! Wie sollte es auch anders sein... helmutko..., denn beide sind meine Schwestern! Und nein... clarkgab..., ich glaube nicht, daß das ein Problem ist, aber danke für deine Fürsorge!«

Und damit hatte die weise Frau Scheherazade erstes halbes Dutzend Fragen bereits beantwortet, noch bevor die Geschichtenerzählerin sie überhaupt gesehen hatte! Scheherazade wünschte sich nur, sie hätte gewußt, wie einige dieser Fragen wohl gelautet hätten.

Wie sich herausstellte, war die Spitze des Dreckhaufens recht gut von den glühenden Stalagtiten an der Höhlendecke erleuchtet. Und so kam es, daß die beiden Frauen schließlich die Alte Weise zu Gesicht bekamen. Sie sah noch gebrechlicher und dünner aus als ihre beiden Schwestern. Auch das Zittern ihrer Arme und ihres Kopfes schien ausgeprägter, und die blauen Adern unter ihrer Haut traten so stark hervor, daß sie in dem gespenstischen Licht der Höhle zu glühen schienen. Die Grimasse, die die Alte schnitt, wenn sie unsinnige Wörter stammelte, schien von solch krampfartigen Schmerzen zu zeugen, wie Scheherazade sie nie zuvor an einem Menschen beobachtet hatte. Wahrlich, wenn es allein nach dem Aussehen ging, mußte diese Frau die Weiseste aller Alten Weisen sein.

»Verzeih mir... bugsbun..., aber manchmal sehe ich so weit in die Zukunft, daß ich die Gegenwart ganz vergesse. Manchmal vergesse ich mich sogar selbst... jeanlucpic... Was habe ich gerade gesagt?«

Scheherazade runzelte die Stirn. Vielleicht gelang es ihr tatsächlich einmal, ihr Anliegen vorzubringen, was die Sache für alle Beteiligten zweifellos erleichtern würde.

»Ich bin...«, begann sie.

»Natürlich«, warf die Alte Weise ein. »Wie dumm von... normanschwarz... mir, das zu vergessen. Du wirst die Rettung sein für alle, die im Palast der Schönen Frauen gefangengehalten werden. Und du wirst für diese Rettung deine ganz spezielle Gabe einsetzen.«

»Rett...«, stotterte Scheherazade, unterbrach sich aber selbst, um schnell hervorzustoßen: »Meine ganz speziell...«

»Aber sicher doch... charlesde... Und ich halte deine nächste Frage auch nicht für dumm. Die Mächte, die sich gegen dich verschworen haben, werden diese Höhle bald gefunden haben. Es ist schwierig für mich, nur so kurz in die Zukunft zu schauen, aber alleine ihre Anzahl läßt einige interessante Schlußfolgerungen zu.«

»Dann...«

»Habe ich also schon lange gewußt, daß du kommen wirst? Aber ich habe nichts getan, um dich vor König Shahryar zu retten? Du mußt verstehen. Es war nötig zu warten, damit alles den richtigen Verlauf nimmt. Du mußtest von dir aus zu uns in den Palast der Schönen Frauen kommen. Ich mag zwar dazu in der Lage sein, die Zukunft vorauszusehen, aber eine Alte Weise weiß auch, daß es töricht wäre, dem Schicksal ins Handwerk pfuschen zu wollen.«

»Aber...«, versuchte es Scheherazade erneut.

»Zur Antwort auf deine nächsten sechs Fragen: ja, ja, nein, ja, nein und nur mit Petersilie. Da das damit erledigt wäre, lausche nun bitte meinen Worten, denn ich habe dir wichtige Ratschläge zu erteilen.«

»Welche Fra...«, hob Scheherazade wieder einmal an, aber die Alte Weise hob eine zitternde Hand und gebot ihr zu schweigen.

»Schon oft wurde gesagt, und wahrlich trifft es zu, daß kein Mann Herr über sein Schicksal ist«, begann die alte Frau, »denn wir Frauen sind es, die es in Wahrheit beherrschen. Was würde ein Mann nicht alles für seine Mutter tun, seine Tochter oder seine Geliebte? Nicht, daß den Männern das bewußt ist, denn im großen und ganzen ist es weitaus weniger anstrengend, sie in dem Glauben zu lassen, daß sie das Zepter in der Hand halten. Gelegentlich artet diese Illusion von Macht aus und muß wieder zurechtgerückt werden, wenn auch ganz unauffällig, so daß die Männer keinen Verdacht schöpfen, wie die Dinge in Wahrheit liegen.«

Bis eben war Scheherazade selbst nicht klar gewesen, wie die Dinge in Wahrheit lagen, aber wenn sie jetzt so darüber nachdachte, klang das Gesagte außerordentlich vernünftig.

»Natürlich«, fuhr die Alte Weise fort, »gibt es noch einige mächtigere Waffen... marilynmon..., derer wir Frauen uns bedienen können, als zum Beispiel Mutter- oder Tochterliebe. Und es könnte die Zeit gekommen sein, da wir uns jeder Waffe bedienen müssen, die in unserer weiblichen Waffenkammer zu finden ist. Aber etwas solltest vor allem du niemals vergessen. Die größte Macht geht von der Gabe aus, die du bereits im Übermaß besitzt und mit der du so vorzüglich umzugehen weißt.«

Daraufhin wandte die alte Frau den Blick von Scheherazade ab und richtete ihn zum Gewölbe der Höhle hinauf. »Das ist alles, was ich dir zu sagen habe. Du kannst jetzt gehen. Ich sehe voller Freude in die Zukunft, die ich bereits gesehen habe.«

Scheherazade fragte sich, ob der Ruf der Alten Weisen nicht hauptsächlich von solch kryptischen Bemerkungen herrührte. Da es jedoch sinnlos war, noch länger hier zu verweilen, erlaubte sie Marjanah, sie von diesem schmucklosen Haufen Dreck zurück zum schmucken Palast zu führen. Dort bat sie darum, in ein leeres Gemach gebracht zu werden, um sich von den Strapazen ihrer Reise zu erholen. Marjanah schlug vor, auf der Opal-Etage nachzusehen, wo es vielleicht noch einen unbenutzten Flügel gäbe.

Bevor sie jedoch ihr Ziel erreichten, erklang plötzlich im ganzen Palast lautes Glockengeläut.

»Das ist der Alarm!« informierte Marjanah die Geschichtenerzählerin.

Scheherazade runzelte die Stirn. »Bedeutet das Gefahr?«

»Vielleicht«, schränkte Marjanah ein. »Genauer gesagt bedeutet es, daß Männer bei uns einzudringen versuchen!«
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in dem sich Vergangenheit und Gegenwart immer näher kommen und auch die Zukunft nicht weit entfernt liegt.



OZZIE BEGINNT SICH AUFZUREGEN



»WAS BEDEUTET ALL DAS GEREDE VON DER MACHT DER FRAUEN?« bellte Ozzie und zerriß damit erneut den Faden der Geschichte.

»Wie bitte?« fragte Scheherazade, die durch Zwischenfragen immer aufgeschreckt wurde, und nichts konnte aufschreckender sein als ein wütender, schwebender grüner Kopf.

»WAS DIE ALTE WEISE GESAGT HAT«, fuhr Ozzie fort. Sein Zorn schien sich zu bloßer Ungeduld abzukühlen. »ÜBER DIE FRAUEN, DIE DEN MÄNNERN DIE ILLUSION LASSEN, DAS ZEPTER IN DER HAND ZU HALTEN. TRIFFT DAS AUF JEDE ART VON LEBEWESEN ZU?«

»Oh, du meinst in meiner Geschichte?« erwiderte Scheherazade gelassen. »Das ist bloß ein Trick, dessen sich die Geschichtenerzähler gerne bedienen. Aber du wirst dich bis zum Schluß gedulden müssen, wenn du sehen willst, wie kunstvoll ich dieses Thema in die Geschichte eingewoben habe.«

»OH«, meinte Ozzie, als ob er immer noch nicht ganz verstünde. »VERZEIH MIR. NATÜRLICH, WAS HÄTTE ES AUCH SONST SEIN SOLLEN? DU KANNST FORTFAHREN.«

»Nun gut«, stimmte Scheherazade zu, während sie Marjanah einen kleinen Zettel reichte. Die beiden hatten jetzt schon eine ganze Zeitlang Nachrichten ausgetauscht  sie hatten irgendwann mitten in der Geschichte von den drei Fischen damit begonnen , und Ozzie schien nichts dagegen zu haben. In der Tat, solange Scheherazade ihre Erzählung nicht unterbrach, schien Ozzie es nicht einmal zu bemerken. »Also zurück zu meiner Geschichte:



SCHEHERAZADE FÄHRT MIT IHRER GESCHICHTE

VOM PALAST DER SCHÖNEN FRAUEN FORT,

EINEM ORT, DER NICHT WEIT VON DEM ENTFERNT

LIEGT, AN DEM SICH AUGENBLICKLICH ALL UNSERE

HELDEN AUFHALTEN



DOCH OZZIE UNTERBRICHT SIE NOCH EINMAL



»WARTE EINEN MOMENT, BEVOR DU BEGINNST«, warf Ozzie erneut ein.

»Gibt es noch etwas, worüber du reden möchtest?« fragte Scheherazade mit bewundernswerter Geduld.

»WEN GENAU MEINST DU IM TITEL DEINER GESCHICHTE MIT ›UNSERE HELDEN‹?«

»Nun«, antwortete die Geschichtenerzählerin freundlich, »es ist einfach eine andere Art, die Hauptpersonen meiner Geschichte zu benennen.«

»HAUPTPERSONEN?« hakte Ozzie nach und schien schon ein wenig zufriedener. »DAS SCHLIESST WOHL AUCH DSCHINNS MIT EIN, ODER?«

»Aber gewiß doch«, stimmte ihm Scheherazade mit einem großmütigen Lächeln zu. »Jeder verdiente Dschinn könnte ein Held sein. Und wenn du, o mächtiger Ozzie, keine Hauptperson bist, wer dann?«

»NUN GUT«, meinte der Dschinn, und hätte er eine solche gehabt, wäre seine Brust bestimmt vor Stolz geschwellt gewesen. »ICH WOLLTE NUR NOCH EINMAL ZEIGEN, WER HIER DAS ZEPTER IN DER HAND HAT.«

»Und das hast du auf äußerst bewundernswerte Art getan«, entgegnete Scheherazade noch freundlicher als zuvor, sofern das überhaupt möglich war. Sie nahm von Marjanah einen Zettel entgegen, warf kurz einen Blick darauf und fügte hinzu: »Darf ich jetzt fortfahren?«

»ABER BITTE.«

»Ich glaube, ich werde ohne Umschweife beginnen.«



DIE GESCHICHTE

WIRD OHNE UMSCHWEIFE

WIEDERAUFGEGRIFFEN



So kam es also, daß Marjanah und Scheherazade die Treppe hinaufstiegen, um besser sehen zu können, was der Tumult bedeutete.

»Verirren sich oft Männer hierher?«

»Es ist das erste Mal, seit ich im Palast angekommen bin«, gestand Marjanah. »Ich glaube nicht, daß man ihnen hier sehr oft Zutritt gewährt.«

Dem gewaltigen Tumult nach zu schließen, der unter ihnen in der großen Halle stattfand, sah es in der Tat so aus, als ob Männer im Palast der Schönen Frauen eine Seltenheit wären.

»Ich nehme an, Mordrag versorgt euch nicht mit allem«, meinte sie.

»Das ist richtig«, bestätigte ihr eine wohlgekleidete Frau, die sich gegen den Strom der anderen die Treppe hinaufkämpfte, »aber es gibt ja noch so etwas wie Anstand.«

»Ah, Scheherazade«, sagte Marjanah, »darf ich dir Prinzessin Badabadur vorstellen. Sie wurde nicht lange vor mir entführt.«

»Nachdem mich ein Lampenhändler hereingelegt hat, der sich für einen großen Zauberer hielt!« meinte Prinzessin Badabadur verächtlich. »Aber das ist eine andere Geschichte.«

»Ich bin sicher, daß es hier viele Frauen gibt, die interessante Geschichten zu erzählen haben«, stimmte Scheherazade ihr zu und dachte bei sich, daß dieser Ort  wenn schon nichts anderes  wenigstens ihre Phantasie wieder beflügeln würde.

»Aber was geht da unten vor sich?« fragte Marjanah lächelnd.

»Einige unserer Schwestern, die wohl verzweifelt nach der Gesellschaft von Männern lechzten, sind von ihren Trieben übermannt worden«, erklärte die Prinzessin. »Mehrere Dutzende von ihnen reißen gerade unseren Besuchern die Kleider vom Leibe.«

»Das ist in der Tat äußerst schamlos«, stimmte Marjanah ihr zu. »Ist jemand dabei, den wir kennen?«

»Nun«, erwiderte die Prinzessin, »ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, ich habe Fatima unter ihnen gesehen.«



DIESMAL WIRD DIE GESCHICHTE

NICHT VON OZZIE, SONDERN VON 

JEMAND ANDEREM UNTERBROCHEN



»Fatima?« rief Sindbad aus dem Publikum heraus. »Dann ist sie also doch hier?«

»Oh, sicher«; meinte Scheherazade. »Ich weiß allerdings nicht genau, wo sie ist. Vielleicht hält sie sich unter den Tausenden von Zuhörerinnen hier auf, vielleicht ist sie aber auch noch im Palast.«

»Ich muß sie sofort suchen!« Sindbad stand auf und sah sich hektisch um. »Ich habe es mir zu meiner Lebensaufgabe gemacht, sie zu finden. Und ich schwöre, ich werde es auch tun!«

»Aber, aber, mein Freund!« Der junge Mann mit dem Namen Achmed klopfte seinem Kameraden auf den Rücken. »Das ist doch nicht die einzige Lebensaufgabe, die du dir gesetzt hast.«

»Nun«, gab Sindbad zu, »ich bin natürlich auch fortwährend auf der Flucht vor der Königin der Affen. Aber das ist weniger eine Lebensaufgabe. Es geschieht vielmehr aus purer Verzweiflung.«

»Darf ich dich dann daran erinnern, daß du an diesem Ort schon einmal der Königin der Affen begegnet bist, obwohl du gar nicht nach ihr gesucht hast?«

Sindbad durchlief ein heftiger Schauder. »Das ist richtig. Nun, es gibt sicher noch einen günstigeren Zeitpunkt, nach Fatima Ausschau zu halten. Ich werde wieder Platz nehmen.«

»Und ich nehme meine Geschichte wieder auf.«



SCHEHERAZADE GELINGT ES ERNEUT, IHRE

GESCHICHTE VOM PALAST DER SCHÖNEN FRAUEN

UND DER ZEIT, ALS DORT ZUM ERSTENMAL MÄNNER

EINDRANGEN, AUFZUGREIFEN



Prinzessin Badabadur hob bedauernd die Schultern. »Mag sein, daß dies die ersten Männer sind, die in den Palast der Schönen Frauen eindringen. Wenn man allerdings sieht, wie das Begrüßungskommando über sie herfällt, glaube ich nicht, daß sie sehr lange unter den Lebenden weilen werden.«

Eine weitere Frau gesellte sich von unten zu ihnen. Es war eine schlanke Frau mit besonders zierlichen Händen und niedlichen Füßen. »Diese Begrüßung ist mir ein wenig zu heftig«, wandte sie sich an die anderen. »Niemals zuvor bin ich Zeuge solch wilder Barbarei geworden!«

»Dies ist die edle Fatima«, stellte Marjanah den Neuankömmling vor, »die leider schon viel Liebesleid erfahren hat.«

»Soll das heißen«, entgegnete Fatima, »daß ihr anderen über solchen Dingen steht?«

»Ich bin dem tapferen Aladin versprochen«, gab die Prinzessin zu, »der mit Hilfe zweier Dschinns meine Liebe gewonnen hat. Ich fürchte allerdings, daß ich ihn nie wiedersehen werde.«

»Und ich bin dem listigen Achmed versprochen«, fügte Marjanah hinzu, »dessen flinke Zunge nur noch von seinen süßen Lippen übertroffen wird.«

Scheherazade dagegen verfiel in ein trauriges Schweigen. Sie wünschte sich, sie hätte Ähnliches über ihren Ehemann sagen können. Zwar hatte sie in den wenigen Momenten, in denen er bei klarem Verstand gewesen war, so etwas wie Zuneigung zu Shahryar gefaßt. Das Zusammenwirken der verzauberten Schwerter der Sultana und Sulimas schrecklicher Bannflüche ließ sie allerdings befürchten, daß es nicht mehr viele solcher Momente geben würde.

»Ich hätte nie gedacht, daß ihr meine Gefühle teilt«, gestand Fatima. »Ach, es ist hoffnungslos, Schwestern. Ihr wart nicht monatelang in einem Palankin eingesperrt, wart nicht ein Geschenk an den Herrscher eines fernen Landes, ihr habt nicht Schiffbruch und viele schreckliche Abenteuer erlitten, ohne jemals Euer Ziel zu erreichen. Nein, ich glaube, meine Wünsche werden sich nie erfüllen!«

»Warte einen Moment!« rief Prinzessin Badabadur. »Hört ihr nicht auch über all dem Gekreische da unten einen anderen Laut?«

Marjanah ging zu einem nahe gelegenen Fenster und starrte eine Weile in die Ferne, bevor sie erregt antwortete: »Da kommen noch mehr Männer. Und diesmal glaube ich, einige unserer tapferen Geliebten unter ihnen zu erkennen. Wißt ihr, was das bedeutet?«

»Aber sicher doch«, antwortete Fatima mit neu erwachter Hoffnung. »Es bedeutet, daß es hier bald genügend Männer für alle geben wird!«
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in dem die Geschichte für alle Beteiligten 

noch komplizierter wird.



Was gab es noch mehr zu erzählen?

Scheherazade hielt es für das beste, ihre Geschichte mit denen der anderen zu verknüpfen:

»Ihr werdet mir bestimmt alle mehr oder weniger zustimmen, was als nächstes geschah. Die Männer waren gekommen und hatten jene drei Eunuchen angeheuert, deren Aufgabe es bis dahin gewesen war, Prinzessin Badabadur zu bewachen. Nun kämpften sie Seite an Seite mit Ali Baba, Aladin, Sindbad und den anderen, auch wenn das bedeutete, gegen die Männer des schrecklichen Banditen Vier-Fingers in die Schlacht zu ziehen. Mordrag jedoch, die verzauberte Höhle, wollte die Frauen nicht ohne Kampf aus dem Palast lassen, also hauchte er den in der Schlacht Gefallenen neues Leben ein und ließ sie gegen unsere Retter aufmarschieren. Kassim, oder zumindest sein Kopf, versuchte sie unter Kontrolle zu bringen, allerdings mit wenig Erfolg.

Genau zu diesem Zeitpunkt entdeckte man den Zugang zur Schatzhöhle, wo Aladin sich wieder seinem Ring- und seinem Lampengeist gegenübersah. Da jedoch ein Ringgeist nur wenig für einen Lampengeist übrig hat und umgekehrt, bekämpften sich beide und verbündeten sich nicht gegen Mordrag.

Mordrag dagegen beschloß, daß die Menschen ihm mittlerweile viel zu großen Ärger bereiteten. Er hätte uns alle zermalmt und einen ganz neuen Palast der Schönen Frauen eingerichtet, wenn Ali Baba nicht jene Flasche gefunden hätte, in der Ozzie gefangen war. Als der Holzfäller den Dschinn befreite, machte Ozzie mit der verzauberten Höhle kurzen Prozeß und versetzte sie in einen hundertjährigen Schlaf. Und gerissen, wie er nun einmal ist, sperrte er auch seine beiden Geistergenossen, den Dschinn der Lampe und den Dschinn des Ringes, in jene Flasche, in der er selbst gefangen gewesen war. Damit hatte er sich aller Konkurrenz in der Höhle entledigt. Und da das Gefäß nun gefüllt war, gab es auch keine Möglichkeit mehr, ihn mit Hilfe eines Tricks da hinein zurückzulocken.

Dies ist jedoch noch nicht das Ende der Geschichte, denn während seiner Gefangenschaft hatte Ozzie von der Vorliebe Mordrags fürs Geschichtenerzählen gehört, und warum sollte das, was einer Höhle Spaß machte, nicht auch einem Dschinn Freude bereiten?

Und so kam es, daß Ozzie verkündete, er würde uns nicht töten, das heißt, zumindest nicht augenblicklich, denn zuerst sollten drei von uns, nämlich Sindbad der Lastenträger, Ali Baba der Holzfäller, der die vierzig Räuber getroffen hatte, und ich selbst, die bescheidene Scheherazade, ihre Geschichten erzählen. Und wenn diese Geschichte genügend Spannung und wundersame Ereignisse enthielten, würde der edelmütige Ozzie uns alle freilassen.«

»SEHR NETT«, donnerte Ozzie. »ALLEIN FÜR DIESE ZUSAMMENFASSUNG WERDE ICH EUCH ALLE NOCH EINE VIERTELSTUNDE LÄNGER LEBEN LASSEN. IN DER TAT, DEINE GESCHICHTE WAR SO WUNDERBAR, DASS ICH FAST VERSUCHT BIN, EUCH ALLEN DAS LEBEN ZU SCHENKEN UND EUCH ZIEHEN ZU LASSEN. FAST, SAGTE ICH. FAST!« Ozzies Lachen brachte das Gewölbe der Höhle zum Beben.

»Aber edler Dschinn«, warf Scheherazade ein, »das ist noch nicht das Ende der Geschichte.«

»WIE? WAS?« brüllte Ozzie aufgebracht. »WIRD DIESE GESCHICHTE DENN NIE ZU ENDE SEIN?«

»Das nicht«, erwiderte Scheherazade. »Ich bin fast fertig. Doch ich will dir noch eine Geschichte über deine Zukunft erzählen.«

»DU WIRST NUR DANN FORTFAHREN, WENN ICH DIR DIE AUSDRÜCKLICHE ERLAUBNIS DAZU ERTEILE!« beharrte Ozzie mit unheilverkündender Stimme.

»Wie du es wünschst, o mächtiger aller Herren«, meinte Scheherazade unterwürfig, wie es sich für ihr Geschlecht und ihre Stellung ziemte, »aber ich hätte dir so gerne die folgende Geschichte erzählt:



DIE GESCHICHTE

VOM MÄCHTIGEN DSCHINN OZZIE UND WIE ER HERR DER GANZEN WELT WURDE



Scheherazade hielt inne, um zu dem großen grünen Kopf aufzuschauen.

»OH! NUN, ICH DENKE, EINE SOLCH LEHRREICHE GESCHICHTE WÄRE DURCHAUS ANGEBRACHT.« Der Dschinn hüstelte dezent. »ACHTE BLOSS DARAUF, DASS ES AN DEN NÖTIGEN AUSSCHMÜCKUNGEN NICHT FEHLT.«

»Ah«, erwiderte Scheherazade. »Meinst du etwas in der Art?«



JENE LETZTE GESCHICHTE

ÜBER DEN MÄCHTIGSTEN

DER MÄCHTIGEN, DEN UNVERGLEICHLICHEN

DSCHINN OZZIE DESSEN NAME ALLEN STERBLICHEN

FURCHT UND SCHRECKEN EINJAGT, UND WIE ER

DURCH SEINE UNÜBERTROFFENE GERISSENHEIT

HERR ÜBER ALLE DINGE WURDE, GEBIETER ÜBER

DAS SCHICKSAL ALLER UNWÜRDIGEN WESEN UND

AUSSERDEM NOCH OBERSTER HERRSCHER

DER GANZEN WELT



»Ja«, meinte Ozzie, »ICH GLAUBE, DAS GEHT IN DIE RICHTIGE RICHTUNG.«

»Sehr gut«, erwiderte Scheherazade. »Wenn ich dann fortfahren dürfte?«



UND DAMIT BEGINNT DIE EIGENTLICHE

GESCHICHTE, IN DER SO VIELE SUPERLATIVE

STECKEN, DASS DER ZUHÖRER ALLEIN SCHON

VOM TITEL SCHWINDLIG WÜRDE, WÜRDE MAN

IHN ZU OFT WIEDERHOLEN



»Aha!« rief eine andere weibliche Stimme von oben und unterbrach die Geschichte, bevor sie richtig begonnen hatte. »Habe ich dich endlich gefunden!«

»WAS?« rief Ozzie voller Enttäuschung. »ICH DULDE KEINE UNTERBRECHUNGEN! NICHT JETZT, WO WIR NOCH NICHT EINMAL ZU DEN INTERESSANTEN STELLEN GEKOMMEN SIND!«

Unmittelbar gegenüber dem großen grünen Kopf bildete sich eine gleichgroße schwarze Rauchwolke. »Du hast bisher noch nichts mit Sulima zu tun gehabt. Ich lasse mir nichts vorschreiben!«

»IST DAS SO?« entgegnete Ozzie hochnäsig. »DANN WISSE, DASS DU BEI MIR GENAU AN DEN RICHTIGEN GERATEN BIST.«

Die Rauchwolke vergeudete keine Zeit und verwandelte sich in die schwarzgewandete, äußerst betörende Gestalt von Sulima der Hexe.

»ANDERERSEITS«, fuhr Ozzie fort, »WIE WÄRE ES, WENN WIR UNS ZU EINER NETTEN UNTERREDUNG ZU ZWEIT IRGENDWOHIN ZURÜCKZIEHEN?«

Sulima lächelte, als sie das hörte. Es war ein Lächeln, das Scheherazade das Blut in den Adern gefrieren ließ.

»Warum sollten wir irgendwohin gehen«, fragte Sulima in ihrem verführerischsten Tonfall, »wenn ich doch auch hier für dich tanzen kann?«

Scheherazade nutzte die Gelegenheit, um Marjanah eine weitere Nachricht zukommen zu lassen, bevor sie sich rasch wieder an den Dschinn wandte: »Wenn du dich von jeder Unterbrechung ablenken läßt, werde ich meine Geschichte nie beenden können!«

»Ja«, stimmte Ozzie zu. Es gelang ihm nur mit Mühe, seinen Blick von der Dschinnin abzuwenden und wieder auf die Menschen unter ihm zu richten. »DU HAST RECHT. JEDES DING ZU SEINER ZEIT. ZUERST MUSS ICH MIR DIESE LETZTE, ÄUSSERST VIELVERSPRECHEND KLINGENDE GESCHICHTE ANHÖREN, BEVOR ICH EUCH ALLE GANZ LANGSAM UND AUF HÖCHST QUALVOLLE WEISE TÖTE. NACHDEM DIESE FORMALITÄTEN DANN ERLEDIGT SIND, WERDE ICH MICH DER DSCHINNIN UND IHREN PROBLEMEN WIDMEN KÖNNEN. JA, ICH WERDE SOGAR ZEIT FÜR IHREN TANZ HABEN.«

»Männer!« gelang es Sulima zu zischen, obwohl das Wort keinen einzigen S-Laut enthält. »Ich bin nicht hier, um mich um deine lächerlichen Wünsche zu kümmern. Vielmehr werde ich beweisen, daß eine Dschinnin einem aufgeblasenen, bemitleidenswerten grünen Kopf jederzeit überlegen ist!«

Diese Bemerkung brachte Ozzie zum Kochen  teils wegen der darin enthaltenen Beleidigungen, teils wegen dem vereinzelten Applaus, den diese Beleidigungen unter einem Teil des weiblichen Publikums hervorriefen.

»SOLL DAS HEISSEN, DASS DU DIESE UNBEDEUTENDEN STERBLICHEN UMBRINGEN WILLST«, donnerte Ozzie gebieterisch, »WO ICH MICH DOCH SO DARAUF GEFREUT HABE, SIE AUF BESONDERS GRAUSAME WEISE ABZUSCHLACHTEN?«

»Nein«, meinte Sulima nicht weniger anmaßend, »ich werde nur Scheherazade töten, denn sie hat schon viel zu lange meine Pläne durchkreuzt. Alle anderen werde ich bloß zu meinen willenlosen Sklaven machen. Und von all diesen wirst du am leichtesten zu unterwerfen sein!«

Die Zeugen dieses geistreichen Disputs wurden unruhig. Obwohl den neusten Drohungen zufolge die meisten von ihnen mit dem Leben davonkommen würden, war die Aussicht, für alle Ewigkeit einer Dschinnin als Sklave zu dienen, nicht eben berauschend.

»Wenn ihr zwei da oben ewig so weitermachen wollt, sollte ich meine Geschichte vielleicht ganz vergessen«, meinte Scheherazade, »die man natürlich auch folgendermaßen umbenennen könnte:



DIE WUNDERBARE GESCHICHTE VON DEM GROSSEN DSCHINN OZZIE

UND WIE ER DIE BEZAUBERNDE,

ABER MACHTLOSE SULIMA SEINEM WILLEN

UNTERWARF, SO DASS SIE IHM STETS ZU DIENSTEN

SEIN MUSSTE, NACHDEM ER DIE GANZE WELT

EROBERT HATTE



»AUSGEZEICHNET!« stimmte Ozzie ihr von ganzem Herzen zu. »NIEMAND KANN SAGEN, DASS DIESE GESCHICHTENERZÄHLERIN NICHT MIT WAHRHAFT PROPHETISCHEN GABEN GESEGNET IST! ICH MUSS DIESE GESCHICHTE AUGENBLICKLICH HÖREN!«

Doch Sulima war gar nicht erfreut. »Schade, daß du sie nur mit tauben Ohren hören wirst. Ich fürchte, vor Scheherazade werde ich erst einmal dich ausschalten müssen.«

Ozzie jedoch lachte nur. »SO EINFACH IST DAS NICHT!«

»Das glaube ich auch!« ertönte eine neue Stimme. Scheherazade fuhr herum und erblickte eine große Zahl von Soldaten, die aus einem Loch im Boden vor dem Palast der Schönen Frauen kletterten, um hinter der Sultana und ihren beiden Söhnen Shahzaman und Shahryar Aufstellung zu nehmen.

»Sehr nett von dir, Sulima, uns zu dieser niederträchtigen Scheherazade zu führen«, kicherte die Sultana triumphierend. »Das erspart uns Zeit. Jetzt können wir euch beide gleichzeitig erledigen!«

Zu diesem Zeitpunkt begannen sich einige Frauen im Publikum zu beschweren.

»Wer sind all diese Leute?« fragte eine.

»Das hier war mal ein schöner, ruhiger Palast«, fügte eine andere hinzu.

»So etwas wäre zu Mordrags Zeiten nie geschehen«, stimmte eine dritte zu.

»Wo sind sie hergekommen?« wollte Scheherazade wissen.

»Oh«, meinte Marjanah nüchtern, »ich nehme an, es gibt dort drüben einen geheimen Eingang.«

»Oh«, meinte auch Scheherazade und begann zu verstehen. »Das heißt, sie sind auf ähnlichem Weg wie ich hierher gekommen?«

»Genau«, bestätigte Marjanah. »Solche geheimen Zugänge scheint es überall in der Höhle zu geben. Es ist sehr leicht, hier hereinzugelangen.«

Und Prinzessin Badabadur fügte noch hinzu: »Aber zumindest zu Mordrags Zeiten war es noch unmöglich, wieder hinauszugelangen.«

Noch immer strömten die Truppen Shahzamans und Shahryars aus dem Loch in der Erde. Scheherazade vermutete, daß die Sultana jeden verfügbaren Mann mitgebracht hatte. Wenn das zutraf, war vielleicht auch ein gewisser tapferer, gutaussehender und in manch anderer Beziehung begehrenswerter Wachposten dabei. Ach ja, seufzte Scheherazade, wenn das Schicksal ihr günstig gestimmt war, würde sie ihn vielleicht noch einmal vor ihrem Tod sehen.

Doch so durfte sie nicht denken! Die Alte Weise hatte ihr bestimmte Ratschläge gegeben, die Scheherazade wiederum auf bestimmte eigene Ideen gebracht hatten. Sie wußte sehr wohl, daß es in der Macht einer guten Erzählerin lag, Tatsachen und Meinungen so hinzubiegen, daß sie auf das gewünschte Ende der Geschichte hinausliefen. Scheherazade hoffte, daß sie einige dieser schwer erworbenen Fähigkeiten dazu nutzen konnte, das Schicksal, das ihre Feinde ihr zugedacht hatten, abzuändern.

Soweit sie es überblicken konnte, drohte ihr nicht von einer oder zwei, sondern gleich von drei Seiten der Tod. Außerdem war sie von Hunderten einsamer Frauen umgeben, von denen viele jahrelang in Gefangenschaft gelebt hatten, sowie von zahlreichen Soldaten und den Überbleibseln einer Bande von vierzig Räubern und Halsabschneidern. Und alle schienen untereinander verfeindet zu sein.

Das bedeutete, daß im Grunde alles nach Plan verlief  dank gewisser schriftlicher Anweisungen, die sie ihren Gefährten hatte zukommen lassen. Und doch fehlte noch eine letzte Sache!

Achmed, Aladin und Ali Baba versammelten sich um Scheherazade. Wenige Augenblicke später gesellte sich auch Sindbad zu ihnen und murmelte irgend etwas von seiner Suche nach Fatima als Entschuldigung. Sie alle waren, dank ihrer zahlreichen Abenteuer, geübte Schwertkämpfer und in der Lage, zumindest den ersten Ansturm der Soldaten abzuwehren. Was nicht heißen sollte, daß Scheherazade einen solchen Vorstoß erwartete. Und falls Sulima und die Sultana sie angriffen, würde das sowieso mit Hilfe schwärzester Magie geschehen.

»Ich habe keine Lust mehr, meine Zeit mit einem närrischen, aufgeblasenen Dschinn zu vergeuden«, verkündete Sulima. »Ich werde nun einen Fluch aussprechen, der Scheherazade in eine Schnecke verwandelt, die ich unter meinen Füßen zertreten kann!«

»Niemals wirst du diesen Spruch vollenden, o niederträchtige Hexe«, erwiderte die Sultana, »denn ich habe inzwischen beide meiner Söhne mit verzauberten Schwertern ausgestattet, und eines davon wird dich niederstrecken, während das andere Scheherazade aufschlitzt.«

Scheherazade sah, daß sowohl Shahzaman als auch Shahryar eines jener Schwerter trugen, die in der Waffenkammer ihres Ehemanns ein solch fatales Eigenleben entwickelt hatten. Shahzaman starrte die Waffe in seinen Händen unverwandt an. Sein Haar klebte ihm schweißnaß am Kopf.

Shahryar dagegen schwang sein Schwert in wildem Eifer, was viele der Soldaten, die das Pech hatten, in seiner Nähe zu stehen, bereits das Leben gekostet hatte. Der König lächelte dabei zufrieden. Speichel tropfte ihm aus dem Mund.

»KEINER VON EUCH RÜHRT SICH VON DER STELLE!« befahl Ozzie und legte seine gewaltige Stirn in tiefe Falten. Sulima verharrte mitten in der Bewegung. Scheherazade konnte den Zorn in ihren Augen aufblitzen sehen, doch Ozzies Magie bannte sie auf die Stelle. Auch die Sultana und ihre beiden Söhne verharrten wie angewurzelt, und so sehr sich Shahryar und Shahzaman auch bemühten, ihre Schwerter zu schwingen, sie bewegten sich doch keinen Millimeter.

»SO! ZUMINDEST FÜR DEN AUGENBLICK HÄTTEN WIR DAMIT WIEDER ETWAS RUHE UND FRIEDEN«, sagte Ozzie. »SCHEHERAZADE, DU DARFST JETZT MIT DEINER GESCHICHTE FORTFAHREN.«

Endlich war es soweit! Der letzte Teil ihres Planes konnte beginnen.

Und Scheherazade fing an, die wichtigste Geschichte in ihrem jungen Leben zu erzählen.


Das 33. der 35 Kapitel, 

in dem unsere Heldin ein Abenteuer zu erzählen beginnt, 

das jeder Beschreibung spottet.



DIE GESCHICHTE VOM GROSSEN DSCHINN OZZIE, DEM VEREHRUNGSWÜRDIGSTEN ALLER ÜBERNATÜRLICHEN WESEN, UND WIE ER ALLE SEINE NICHTSWÜRDIGEN GEGNER BESIEGTE, SO DASS SCHEHERAZADE ENDLICH DIE NÖTIGE RUHE FAND, IHRE PROPHETISCHE GESCHICHTE ZU ERZÄHLEN VON JENEM OZZIE UND SEINER GLORREICHEN UND UNERWARTETEN ZUKUNFT, IN DER ER AM ENDE DIE GANZE WELT BEHERRSCHT



»JA«, sagte Ozzie, und sein Lächeln verwandelte sich in einen Ausdruck höchster Konzentration, »DAS HÖRT SICH NICHT SCHLECHT AN. WENN WIR JETZT VIELLEICHT MIT DER GESCHICHTE BEGINNEN KÖNNTEN?«

»Aber gewiß doch«, erwiderte Scheherazade ernst.



DIE GESCHICHTENERZÄHLERIN GREIFT DIE

SCHRECKLICHSTE ALL IHRER GESCHICHTEN

WIEDER AUF, DIE SO VOLLER ABENTEUER UND

WUNDER STECKT, DASS JEDE IHRER ANDEREN

GESCHICHTEN DAGEGEN VERBLASST. UND SO FÄHRT SIE UMSICHTIG UND OHNE JEDE WEITERE

VERZÖGERUNG FORT



»Es war einmal ein großer Dschinn, der hatte schon tausend Jahre und länger gelebt und im Laufe der Zeit unvergleichliche Weisheit erlangt. Seit jenen unglückseligen Ereignissen mit König Salomon hatte es keinen mächtigeren Dschinn mehr gegeben.«

»DAS REICHT JETZT ABER WIRKLICH MIT KÖNIG SALOMON!« unterbrach Ozzie.

Scheherazade setzte eine Unschuldsmiene auf. »Aber das ist doch das erste Mal, daß ich Salomon erwähnt habe  abgesehen natürlich von der einen Geschichte, in der er vorgekommen ist.«

»UND AUCH DA WURDEN SEINE TATEN STARK ÜBERTRIEBEN«, beharrte Ozzie. »WISSET, DASS ICH NICHT LÄNGER ALS ZWEI-, DREIHUNDERT JAHRE GEFANGEN WAR.«

»Nun gut«, erwiderte Scheherazade. »Ich werde kein Wort mehr über König Salomon verlauten lassen. Auch nicht darüber, wie er alle Dschinns unterwarf und demütigte, denn das war in der Vergangenheit, und wir wollen unser Augenmerk ja auf die Zukunft richten.«

»SCHON  BESSER«, meinte Ozzie und seiner Stimme war anzuhören, daß er sich wieder beruhigt hatte.

»Dann darf ich fortfahren?«



DIE GESCHICHTE VOM GLORREICHEN OZZIE,

DER NICHT AN EINIGE PEINLICHE MOMENTE IN

SEINERVERGANGENHEIT IN ZUSAMMENHANG MIT

KÖNIG SALOMON UND DESSEN TRIUMPH ÜBER ALLE

DSCHINNS ERINNERT WERDEN MÖCHTE, DAMIT ER

SICH GANZ AUF SEINE VIELVERSPRECHENDE ZUKUNFT KONZENTRIEREN KANN, IN DER ER UNTER

ANDEREM DIE WUNDERSCHÖNE SULIMA UNTERWIRFT SOWIE DIE GREISE, ALTERSSCHWACHE,

MÖGLICHERWEISE SOGAR SABBERNDE, ABER

IMMER NOCH TYRANNISCHE SULTANA UND IHRE

BEIDEN SÖHNE, VON DENEN ZUMINDEST EINER

MIT SICHERHEIT WAHNSINNIG GEWORDEN IST



Daraufhin begannen einige der Soldaten, die in der Nähe der bewegungsunfähigen Sultana und ihrer Söhne standen, untereinander zu flüstern. Scheherazade hatte den Eindruck, daß sie den Befehlen ihrer Herrin und ihres Königs inzwischen nicht mehr ganz so bedingungslos Folge leisten würden.

»Ein Schritt in Richtung Königin Scheherazade«, rief Kassim, der vor Ali Babas Füßen in Säcken gestapelt war, »und mein Bruder wirft mit meinen Teilen nach euch, und ich werde euch überall mit Blut besudeln!«

Die Leibwachen schienen nicht zu wissen, wie sie darauf reagieren sollten, doch die wirklich abartige Natur der Drohung allein reichte schon aus, sie zögern zu lassen.

»Männer!« erhob sich eine befehlsgewohnte Stimme über ihr unsicheres Murmeln. »Offensichtlich ist hier große Magie am Werk. Außer unseren beiden Königen und ihrer Mutter scheint jedoch niemand von uns darunter zu leiden. Da wir uns also in keiner unmittelbaren Gefahr befinden, sollten wir Vorsicht walten lassen und abwarten!«

Scheherazade erkannte diese Stimme, und bald sah sie auch jenen tapferen und gutaussehenden Wachposten mit Namen Hassan. Also hatte sie ihn doch noch einmal zu Gesicht bekommen. Und, so schwor sie sich diesmal, es würde auch nicht das letzte Mal sein!

»KÖNNEN  WIR  JETZT  BITTE  WEITERMACHEN?« drängte Ozzie. »ODER ICH SEHE MICH GEZWUNGEN, DRASTISCHE MASSNAHMEN ZU ERGREIFEN!«

»Nun, davon kann dich natürlich niemand abhalten«, stimmte Scheherazade ihm zu, »obwohl ich gerade erzählen wollte, auf welch gerissene Art und Weise du dir Sulima gefügig machen wirst, so daß sie für den Rest ihres Lebens all deine Wünsche erfüllen muß  auch die abartigen!«

»ERZÄHLE!« war alles, was Ozzie hervorbrachte.

Und so fuhr Scheherazade fort:



DIE GESCHICHTE

VON OZZIE,

WIEDERAUFGEGRIFFEN OHNE JEDE

UMSTÄNDLICHE EINFÜHRUNG, SO DASS

WIR DIREKT ZU IHREM HÖHEPUNKT KOMMEN

KÖNNEN, AN DEM OZZIE DIE ALLZU STOLZE

DSCHINNIN SULIMA BESIEGT UND DAS VERTRAUEN

IN DIE ÜBERLEGENHEIT DES MÄNNLICHEN

GESCHLECHTS WIEDERHERSTELLT, EINE LEKTION,

DIE KEINE FRAU SO SCHNELL WIEDER

VERGESSEN WIRD



Scheherazade glaubte einen erstickten Wutschrei aus Sulimas Richtung zu vernehmen, aber in dem brüllenden Gelächter, das der Dschinn anstimmte, ging jedes andere Geräusch sogleich unter. Dieses Gelächter erstarb jedoch abrupt, als es erneut eine Bewegung im Publikum gab. Drei Eunuchen tauchten plötzlich auf. Sie trugen eine Bahre, auf der eine Frau lag, die so alt war, daß die Sultana dagegen wie ein junges Mädchen wirkte.

»WER IST DAS?« fragte Ozzie.

»Nun«, antwortete Scheherazade. »Kein Wunder, daß ich meine Geschichte nie zu Ende erzählen kann, wenn du mich dauernd unterbrichst.«

»Oh«, meinte Ozzie. »TSCHULDIGUNG.«

»Wißt ihr«, meldete sich eine Stimme aus dem immer ungeduldiger werdenden weiblichen Publikum, »zu Mordrags Zeiten war das Unterhaltungsprogramm aber eine ganze Klasse besser.«

»Mag sein«, stimmte eine andere zu, »aber die Soldaten da drüben sind auch nicht gerade schlecht.«

»Nun gut«, fuhr Scheherazade fort. »Ich werde noch einmal anfangen. Und diesmal bitte keine Störung!«



DER EIGENTLICHE KERN DER GESCHICHTE VON OZZIE UND WIE ES IHM IN EINEM MOMENT

UNBESCHREIBLICHER GENIALITÄT GELANG,

SOWOHL DIE DSCHINNIN SULIMA ZU DEMÜTIGEN

UND IHR ALLE MACHT UND DAS BISSCHEN EHRE,

DAS SIE NOCH BESASS, ZU RAUBEN, ALS AUCH DIE

EINGEBILDETE SULTANA UND IHRE BEIDEN

SCHWEINE IN GESTALT IHRER SÖHNE

IN DIE SCHRANKEN ZU WEISEN



»Kein Fluch ist stark genug, mich nach einer solchen Beleidigung noch länger zu fesseln!« kreischte Sulima und befreite sich von Ozzies Bann.

»EINEN MOMENT MAL!« brüllte Ozzie.

Doch zu spät, denn auch die Sultana warf ihre unsichtbaren Fesseln ab, und selbst ihren beiden Söhnen gelang es, die Kontrolle über ihre Schwerter zurückzuerlangen. »Niemand darf so etwas ungestraft von uns behaupten!« schrie die Sultana. »Das war eine Demütigung zuviel. Tötet sie alle!«

Shahzaman begann wutentbrannt zu brüllen, während Shahryar nur irre vor sich hin kicherte. Beide marschierten jedoch augenblicklich los, gefolgt von ihren treuen Leibwachen.

»EINEN MOMENT NUR, UND ICH WERDE DIE SACHE GEREGELT HABEN!« versicherte Ozzie.

»Kassim!« rief Scheherazade. »Ali Baba! Es ist soweit!«

Einer der Säcke zu Füßen Ali Babas öffnete sich. Der Holzfäller zog eine Flasche daraus hervor.

»Zuerst werde ich diesen aufgeblasenen Dschinn töten«, verkündete Sulima, »damit ich mir mit Scheherazade Zeit lassen kann. Sie soll für jede ihrer Lügen büßen!«

»ABER ICH MUSS DICH DOCH UNTERWERFEN...«, begann Ozzie.

»Meine Söhne werden sich um die Frauen kümmern und ihnen mit den verzauberten Schwertern den Garaus machen«, versicherte die Sultana. »In der Zwischenzeit werde ich mich um den Dschinn kümmern. Ich kenne da ein paar wirksame Zaubersprüche.«

»IN DER GESCHICHTE HAT SICH DAS ABER GANZ ANDERS ANGEHÖRT!« beharrte Ozzie.

Shahzaman rannte zielstrebig auf Scheherazade zu, während Shahryar unsicher durch die Höhle taumelte und dabei wild mit seinem Schwert herumfuchtelte. Der nächste Ruf, der erklang, kam von der Alten Weisen neben Scheherazade: »Öffne sie... richardnix... jetzt!«

Ali Baba warf noch einen letzten zögernden Blick auf die Flasche in seinen Händen. Dann zog er entschlossen den Korken heraus.


Das 34. der 35 Kapitel,

in dem so manches außer Kontrolle gerät, 

einschließlich der Handlung.



Die Höhle füllte sich mit wirbelndem Rauch.

»Wer wagt es?« fragte Sulima.

»DIE VERBANNTEN!« erkannte Ozzie.

»Ich kann nichts mehr erkennen!« beschwerte sich die Sultana.

Nur einen Augenblick später verdichtete sich der Rauch zu zwei großen Dschinns, von denen einer weiß wie Alabaster war. Der andere funkelte wie ein dunkler Onyx. »OH, VERDAMMT!« fluchte Ozzie. »MUSS DENN IMMER ALLES SO KOMPLIZIERT SEIN? JETZT MUSS ICH EUCH ZUM ZWEITEN MAL IN DIE FLASCHE VERBANNEN!«

»Ich glaube nicht, daß dir das gelingen wird«, sagte der Onyx-Dschinn höflich. »Was meinst du dazu, o teurer Bruder?«

»Ich denke wie du, mein lieber Freund«, antwortete der Alabaster-Geist im gleichen Tonfall.

»Mir scheint es also eher so auszusehen«, meinte der dunkle Dschinn an Ozzie gewandt, dem er fröhlich zunickte, »daß wir beide dich besiegen und verbannen werden!«

»Und dich für immer in jene Flasche einsperren«, fügte sein Kamerad ebenso heiter hinzu.

»IHR ARBEITET ZUSAMMEN?« rief Ozzie erstaunt. »ABER IHR WART EUCH DOCH WÜSTENSPINNEFEIND!«

Die beiden Geister hielten inne, um sich voller Zuneigung anzusehen. »Es ist erstaunlich, wie nahe man sich kommen kann, wenn man für eine gewisse Zeit auf engstem Raum zusammenleben muß«, sagten sie beide, und sogar ihre Stimmen hörten sich gleich an.

»ICH LASSE MIR HIER NICHT INS HANDWERK PFUSCHEN!« brüllte Ozzie und plusterte sich zu voller Größe auf. Die beiden Dschinns schenkten ihm jedoch keine Beachtung und begannen, gemeinsam einen äußerst wirksamen Bannfluch zu schaffen. Vielleicht wäre es Ozzie dennoch gelungen, sie zurückzuschlagen, wenn er ihnen seine volle Aufmerksamkeit hätte widmen können. Doch sowohl er als auch die anderen Anwesenden wurden von allen Seiten abgelenkt.

»Ja, befreit uns von diesem aufgeblasenen Ozzie!« kicherte Sulima. »Dann kann er meiner Rache an Scheherazade nicht länger im Wege stehen!«

»Sie ist der Anfang und das Ende all unserer Probleme!« stimmte die Sultana ihr zu. »Wenn wir wieder eine große glückliche und angesehene Familie werden wollen, müssen wir Scheherazade vernichten!«

»Gibber gibber Kissenschlacht! Schlabber schlabber Siegelring! Töten töten töten Scheherazade!« plapperte Shahryar.

»Nachdem ich diese niederträchtige Hexe Sulima beseitigt habe«, fügte Shahzaman hinzu, »werde ich meinem Bruder, der sich leider ein wenig unwohl fühlt, helfen, diese Welt von Scheherazade zu befreien!«

Der bleiche Alabaster-Geist hielt inne und meinte: »Bevor wir einen gewissen Dschinn verkorken, sollten wir uns vielleicht um eine andere Angelegenheit kümmern.«

»Du hast recht, o geschätzter Gefährte«, stimmte sein dunkler Kumpan zu. »Wir sollten Scheherazade beschützen!«

»Wachen!« schrie die Sultana. »Kümmert euch nicht um die anderen, bis dieses Weib in tausend kleine eklige Stücke gehackt wurde!«

»Wie bitte?« warf Kassim ein.

Doch die Sultana ließ sich nicht beirren. »Wachen! Ich befehle euch, Scheherazade zu töten!«

»Wir kennen unsere Pflicht, auch wenn sie unseren Tod bedeuten mag!« verkündete der tapfere Aladin. »Beschützt Scheherazade!« rief er seinen Gefährten zu.

»WAS BEDEUTET DAS ALLES?« Ozzies großer grüner Kopf wandte sich der Geschichtenerzählerin zu. »VIELLEICHT TRÄGT SCHEHERAZADE JA TATSÄCHLICH AN ALLEM SCHULD!«

»Frauen!« rief die Alte Weise, die noch immer von den drei Eunuchen gestützt wurde. »Die Zeit ist gekommen, Scheherazade emporzuheben!«

Und daraufhin hoben mehrere Bewohner des Palastes der Schönen Frauen die Geschichtenerzählerin auf ihre wohlgeformten Schultern.

»Da ist unser Ziel!« ertönten die heiseren Rufe der Soldaten.

»Und wie einfach zu treffen!« kicherte Sulima.

»Wir verteidigen sie bis zum letzten Atemzug!« fuhr Aladin fort.

»Bis all unsere Stücke aufgebracht sind!« fügte Kassim, allerdings nur für sich allein, hinzu.

»In wenigen Augenblicken«, versicherten sowohl Onyx als auch Alabaster, »wird nichts und niemand unseren Abwehrzauber mehr durchdringen können.«

»ICH WERDE ZUERST SCHEHERAZADE TÖTEN!« verkündete Ozzie entschlossen. »DANN KOMMT DER REST VON EUCH AN DIE REIHE!«

»Nun, was uns im Augenblick geboten wird, hat schon ganz andere dramatische Qualitäten«, meinte eine Stimme aus dem weiblichen Publikum, »auch wenn es immer noch nicht an den guten alten Mordrag heranreicht.«

»Gibber Lanzen!« stammelte Shahryar.

»Tod all jenen, die sich gegen unsere Mutter stellen!« übersetzte Shahzaman.

»Ja«, fügte die Sultana hinzu und glühte geradezu vor Stolz und Machtbewußtsein, »und Tod auch all jenen, die meine Ehre nicht verteidigen!«

»Wir halten zu dir, Scheherazade«, rief Marjanah, »was auch geschehen mag!«

»Glaubt ihr«, fragte eine andere Stimme aus dem weiblichen Publikum, »wir können einen dieser schmucken Soldaten davon überzeugen, einen Ausfall in unsere Richtung zu machen?«

Und dann schlugen alle zur gleichen Zeit zu.

Die Alte Weise richtete sich auf ihrer Bahre auf und klatschte in die Hände. Und alle Magie, die in der Höhle wirkte, wurde mit einem Male sichtbar.

So konnte Scheherazade sehen, wie aus Ozzies Auge ein Lichtstrahl entsprang, hell wie die Sonne, jedoch von intensivem Grün. Und sie sah, daß Sulima mit ausgestreckten Klauen Gewitterblitze in ihre Richtung schleuderte, Blitze, die allerdings vollkommen schwarz waren. Aus dem Mund der Sultana strömten tiefrote Wirbel, und um die verzauberten Schwerter ihrer Söhne hatte sich ein orangefarbener Lichtkranz gebildet. Das Ganze wirkte noch beeindruckender, da alle Magie gegen sie, Scheherazade, gerichtet war, bis auf den Schutzschild, den die beiden Geister aus der Flasche um sie geschaffen hatten: Es war ein Mantel aus tausend glitzernden Lichtpunkten, und Scheherazade kam sich vor, als trüge sie alle Sterne des nächtlichen Firmaments um die Schulter.

Im nächsten Augenblick trafen alle Lichter auf diesen Schutzmantel: Grün und Schwarz und Rot und Orange, alles vermischte sich zu einem magischen Glühen, so daß Scheherazade glaubte, im Mittelpunkt einer Sonne zu stehen.

Wie aus weiter Ferne drang die Stimme der Alten Weisen zu ihr: »Erzähle deine Geschichte, Scheherazade!«

Und Scheherazade öffnete ihren Mund. Bevor sie jedoch eine einzige Silbe über die Lippen bringen konnte, schoß ein bunter Wirbel Licht zwischen ihren Zähnen hervor, der alles andere verblassen ließ. Und dort, wo diese Farben auf das magische Glühen trafen, bildeten sich Gestalten, die Scheherazade sehr bekannt vorkamen.

Da war der Händler, der den unheilbringenden Dattelkern in die Schlucht geworfen hatte. Und da war der Dschinn, der daraufhin erschienen war, um seine Rache zu üben. Und da waren all die Menschen, die in Tiere verwandelt worden waren, die Bevölkerung einer ganzen Stadt, die man in verschiedenfarbige Fische verzaubert hatte, ein König und ein Medicus, dem der König hätte vertrauen sollen, ein gewitzter Fischer und der Ifrit, den er befreit, wieder gefangengenommen und erneut befreit hatte, sowie ein junger Mann, der halb aus Fleisch und halb aus Marmor bestand. All diese Menschen und noch viele mehr füllten die Höhle vor Scheherazade: all die vielen Männer und Frauen und Tiere und Geister, denen sie in ihren Geschichten Leben eingehaucht hatte. Und alle drehten sich zu Scheherazade um und sahen sie an, geduldig wartend, doch jederzeit bereit.

»Du hast ihnen das Leben geschenkt.« Die Stimme der Alten Weisen unterbrach die Stille, die plötzlich in der Höhle herrschte. »Und nun sind sie bereit, dich ihrerseits zu beschenken.«

Scheherazade musterte die versammelten Phantasiegestalten, und diese nickten ihr aufmunternd zu, so daß sie plötzlich wußte, was sie zu tun hatte.

»Nun gut«, sagte sie einfach, »bringt alles wieder in Ordnung!«

»ICH BIN UNBESIEGBAR!« rief Ozzie, als der Dschinn aus Scheherazades Phantasie sowie einige der magisch begabten Frauen sich ihm näherten. »ICH WERDE DIE GANZE WELT BEHERRSCHEN!«

»Das sagst du«, erwiderte Sulima verächtlich. »Als ob ein Mann jemals etwas beherrscht hätte. Und du, Scheherazade, wie kannst du dir nur einbilden, mich zu überwinden?«

Doch keiner der beiden hatte auch nur die geringste Chance, denn das, was ihnen da gegenübertrat, war die unbezwingbare Macht der Phantasie!

»DAS DARF NICHT SEIN!« plärrte Ozzie, während sein riesiger Kopf immer weiter zusammenschrumpfte.

»Sicher, aus einem aufgeblasenen Kerl wie diesem die Luft herauszulassen, ist keine große Kunst«, spottete Sulima, »aber jemanden wie mich zu... nehmt eure Hände weg! Was macht ihr da?«

Im Handumdrehen waren Ozzie und Sulima zurück in Rauch verwandelt. Und noch einen Augenblick später waren beide in jene Flasche gesperrt, in der Ozzie schon einmal sein Dasein gefristet hatte.

Ali Baba setzte schnell den Korken wieder in die Flasche. »Eine äußerst befriedigende Aufgabe!« fügte er noch hinzu.

»Jetzt, wo wir diese Plage von einem Dschinn endlich los sind«, wandte sich die Sultana an ihre Söhne und deren Soldaten, »vernichtet dieses Weib Scheherazade im Namen eurer... oink!«

»Mein Schwert ist... oink!« antwortete Shahzaman.

»Gibber schlabber... oink!« stimmte Shahryar aus vollem Herzen zu. In der Tat, die ganze königliche Familie war in Schweine verwandelt worden, wie Scheherazade es schon angedeutet hatte.

»Einen Augenblick bitte!« ertönte Ozzies Stimme in der Flasche. »Was ist denn mit meiner versprochenen Weltherrschaft?«

»Du wirst tatsächlich deine ganze Welt beherrschen«, versicherte Scheherazade dem einstmals furchterregenden Dämon. »Nur, daß deine Welt sich jetzt auf eine Flasche beschränkt.«

»Aber ich bin nicht alleine hier!« Ozzies Stimme zitterte, als ihm diese Erkenntnis dämmerte.

»Ich werde dir schon zeigen, wer hier wen unterwirft!« mischte Sulima sich ein.

»Nun«, erwiderte Scheherazade ohne das geringste Bedauern, »ich fürchte, ihr werdet das unter euch austragen müssen. Was erwartet ihr denn von mir? Ich bin bloß eine bescheidene Geschichtenerzählerin.«

»Bei Allah«, meldete sich eine Stimme aus dem weiblichen Publikum. »Zugegeben, am ersten Akt muß noch etwas herumgefeilt werden. Aber einen solchen Schluß hätte nicht einmal Mordrag zustande gebracht!«

»Ganz meiner Meinung«, fügte eine andere Frau hinzu. Gleichzeitig nickte sie in Richtung der Soldaten, die inzwischen gar nicht mehr wußten, was sie tun sollten. »Und nun sag mir, was machen wir mit all den Männern?«


Das letzte der 35 Kapitel,

in dem alles  soweit wie möglich  in Ordnung gebracht wird und das Leben wieder seinen gewohnten Lauf nimmt.



Einige Angelegenheiten waren noch zu regeln, bevor alle ihr altes Leben wiederaufnehmen konnten  oder ein noch besseres.

»Wartet einen Moment!« rief einer der umsichtigeren Soldaten. »Was haben sie mit König Shahryar gemacht?«

»Bist du denn blind?« antwortete eine königliche Stimme. »Erkennst du nicht deinen Herrscher, wenn er vor dir steht?«

Alle Soldaten verbeugten sich tief vor ihrem König. Nur, daß es nicht ihr König war, wie Scheherazade sehen konnte, sondern der tapfere, gutaussehende und aufopfernde Wachposten Hassan, den sie so sehr bewunderte. »Was geschieht da?« flüsterte sie.

»Eine weise Frau muß mit dem arbeiten... melgib..., was gerade zur Hand ist«, erwiderte die Alte Weise. »Ich fürchte, der gute König hatte nicht mehr alle Karaffen im Schrank, wie die weisen Frauen sagen. Und bin ich nicht eine weise Frau?«

»Das bist du«, antwortete Scheherazade leise, aber inbrünstig. »Doch was ist mit dem Wachposten?«

»Ich hoffe, du hast nichts gegen ihn. Wir brauchen nun einmal einen König, der uns aus dieser verzwickten Lage herausführt, und jener Soldat war der Beste, der zu finden war.«

Scheherazade war noch immer nicht überzeugt. »Aber werden die anderen denn keinen Verdacht schöpfen?«

»Nein, alle außer dir werden in ihm den König sehen. Und für den Augenblick wird er es selbst glauben  zumindest tagsüber, wenn er Hof hält. Nachts wird es etwas anderes sein. Der wirkliche König und seine Verwandten sind natürlich alle in Schweine verwandelt worden. Und wer sonst würde es wagen, einen allmächtigen Herrscher wie ihn in Frage zu stellen?« Die Alte Weise runzelte die Stirn und fügte schnell hinzu: »Du wirst natürlich eine Zeitlang diese Scharade mit dem Köpfen und dem Geschichtenerzählen aufrechterhalten müssen, auch wenn deine Ehe in Wahrheit der Himmel auf Erden ist. Ich schätze... maggiethatch..., daß so um die neunhundertneunzig Nächte ausreichen werden.«

Das schien Scheherazade ein geringer Preis zu sein, den sie zu zahlen hatte. Langsam erkannte sie, worauf die Alte Weise hinauswollte. Wahrlich, die Dinge entwickelten sich viel günstiger, als sie zu hoffen gewagt hatte.

»Jetzt, wo wir unsere Königin gefunden haben«, verkündete der König, der einmal ein Wachposten gewesen war, »müssen wir sie in allen Ehren nach Hause geleiten. Und würde vielleicht jemand eine nette, saubere Koppel für diese Schweine da suchen?«

»Dann ist alles so, wie es sein sollte?« fragte Scheherazade.

»Fast«, antwortete die Alte Weise.

»Wir haben Ozzie und Sulima in einer Flasche gefangen«, erklärte Ali Baba und hielt das entsprechende Gefäß wie eine Trophäe hoch. Selbst von ihrem weit entfernten Standpunkt aus konnte Scheherazade darin erstickte Schreie und schmerzliches Stöhnen hören.

Die beiden Geister, die in einem Ring und in einer Lampe gehaust hatten, bevor sie für kurze Zeit in eben jener Flasche eingesperrt gewesen waren, sahen sich an und lächelten wissend.

»Zusammen werden sie in dieser Flasche ihren Frieden finden, geschätzter Bruder«, sagte der eine.

»Entweder das, werter Gefährte, oder sie werden sich gegenseitig umbringen«, fügte der andere hinzu.

»Und was ist mit den anderen? Die mutige Marjanah, deren Gewitztheit mich erst auf die Idee brachte, jene letzte Geschichte zu erzählen, die zur Niederlage Ozzies und der anderen führte?«

»Witz wird sich mit Schlauheit vereinen«, antwortete Marjanah, »denn ich habe meinen Achmed wieder.«

»Und ich meinen tapferen Aladin«, frohlockte Prinzessin Badabadur.

»Und schau!« erklang eine Stimme aus der Menge. »Hunderte von schönen Frauen haben ihre zukünftigen Ehemänner gefunden!« Und tatsächlich hielt eine große Anzahl Frauen eine große Anzahl Soldaten in den Armen, über die sie gnadenlos hergefallen waren. Einige der Männer wehrten sich noch, versuchten sich Beinen, Armen und sonstigen Körperteilen zu entwinden, aber ihr Widerstand war nicht sehr überzeugend, vor allem bei den sonstigen Körperteilen nicht.

»Dann ist also tatsächlich alles...«, wollte Scheherazade noch einmal zusammenfassen.

»Warte!« unterbrach Sindbad sie. »Wo ist meine Fatima?«

»Ja, da ist noch diese letzte Sache«, stimmte die Alte Weise zu. »Doch wenn du deine Fatima finden willst, mein guter Sindbad, dann mußt du dich zuerst einer anderen stellen.«

»Einer anderen?« wiederholte Sindbad.

»Ook ook tschii!« erklang es aus den hintersten Reihen der Menge.

»Die Königin der Affen?« rief der ehemalige Lastenträger entsetzt. »Nein! Niemals werde ich... ook tschii ook ook!«

Und so verwandelte die Alte Weise Sindbad mit Hilfe ihrer magischen Künste in ein stolzes Gorillamännchen. Und als die Königin der Affen ihren König erblickte, da stürmte sie sofort auf ihn los, und bald schon waren die beiden in zärtlichster Umarmung vereint  sofern man das von Gorillas behaupten kann.

»Also hast du beide für immer in Gorillas verwandelt?« fragte Achmed, der ein enger Freund Sindbads war und viele Abenteuer mit ihm bestanden hatte.

»Natürlich nicht«, antwortete die Alte Weise. »Aber nur, wenn sie sich als Affen vereint haben, können sie wieder ihre menschliche Gestalt annehmen, denn dann haben beide ihre animalische Seite kennengelernt, die tief in ihrem Innern schlummert.«

»Oh«, erwiderte Achmed, als hätte er verstanden. »Aber wenn Fatima und die Königin der Affen die ganze Zeit ein und dieselbe Person waren, wie war es dann möglich, daß wir beide uns auf unseren früheren Reisen gleichzeitig am selben Ort gesehen haben? Was nicht heißen soll, daß wir Fatima je gesehen hätten; eine Hand vielleicht, und der Klang ihres Lachens war zu hören, aber dennoch...«

»Jede gute Geschichte«, sagte die weise Frau, »sollte ein paar Geheimnisse ungeklärt lassen. Jetzt ist es Zeit zu gehen. Alles wird sich zum Guten wenden. Und wer sollte das wohl besser wissen als ich? Immerhin bin ich die Alte Weise.«



Und so kam es, daß alle Beteiligten die Höhle durch die zahlreichen geheimen Ein- und Ausgänge verließen und in ihre Heimat zurückkehrten  es sei denn, sie stellten fest, daß sie plötzlich verheiratet waren und andere Vorkehrungen treffen mußten. Ali Baba kehrte in sein bescheidenes Heim zurück  jedoch nicht für lange. Er erlag bald dem dezenten Charme seiner Schwägerin und zog in Kassims Palast. Ali Babas Frau, die ebenfalls zum weiblichen Publikum in der Höhle gehört hatte, obwohl sie alles andere als schön war, hatte sich, o Weh und Ach, zu nahe bei der Sultana und ihren Söhnen aufgehalten. Sie war, wie sich erst später herausstellte, ebenfalls in ein Schwein verwandelt worden  eine Verwandlung, die aus unerfindlichen Gründen niemandem sofort aufgefallen war. Kassim wurde vom Ring- und vom Lampengeist wieder zusammengesetzt, auch wenn ein paar seiner Teile in dem großen Tumult verlorengegangen waren, Teile, die ihn das Interesse an seiner Frau verlieren ließen. Er beschloß, bei Aladin und Prinzessin Badabadur zu bleiben, und seine Stellung in ihrem Palast verschaffte ihm große Befriedigung. Er lobte die beiden bis an sein Lebensende in höchsten Tönen. Harun al Raschid kehrte in sein altes, weit entferntes Heimatland zurück, dessen Bevölkerung sich fortan an seinen nie enden wollenden Geschichten über Darmwinde magischer und nicht magischer Natur ergötzte. Und Sindbad und Fatima wurden in Menschen zurückverwandelt, nachdem sie eine äußerst vergnügliche Zeit als Affen verbracht hatten. Achmed begleitete die beiden zusammen mit seiner Braut Marjanah nach Bagdad, wo Sindbad der Seefahrer sie freudig begrüßte und reich beschenkte, da er gerade wieder einmal bei Kasse war.

Und Scheherazade und ihr neuer König? Auch sie kehrten in die Stadt zurück, zusammen mit dem Rest ihrer Soldaten und deren neuen Frauen. Dunyazad wurde von der im Palast lebenden Alten Weisen aus ihrem Zauberschlaf geweckt, und beide Schwestern feierten ein freudiges Wiedersehen mit ihrem Vater, dem Wesir. Außerdem verfügten König und Königin, daß der ganze Palast mit neuen Teppichen eines Händlers namens Hassan ausgestattet werden sollte. Und Scheherazade, die aufgrund ihrer Abenteuer wieder reichlich neue Geschichten zu erzählen hatte, tat dies etwa neunhundertneunzig Nächte lang und lebte mit ihrem König glücklich und zufrieden bis zum heutigen Tage.

Und was tat die kluge Königin Scheherazade, nachdem sie ihre Geschichten erzählt hatte? Nun, die jüngste der drei Alten Weisen, diejenige, die im Palast wohnte, machte ihr einen Vorschlag. Anstatt sich auf die damals gebräuchliche Form der mündlichen und daher ungenauen Überlieferung zu verlassen, riet sie Scheherazade, auf Pergament all das niederzuschreiben, was sich in den über tausend Nächten in Wahrheit abgespielt hatte.

Und genau das tat sie auch.



So endet die wahre Geschichte von Tausendundeiner Nacht.

Und möge das Schicksal Euch allen ähnlich günstig

gestimmt sein wie unseren Heldinnen und Helden!
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